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  Frascati mal zwei


  


  von Miguel de Torres


  


  In Hermann Schladts Roman ›Das MAFIA-Experiment‹ (Band 13) wird geschildert, wie der Konzern MAFIA bei dem Versuch, ein eigenes Star Gate zu konstruieren, zwar scheitert, dabei aber eine Möglichkeit entdeckt, Personen zu duplizieren. Obwohl die Angelegenheit eskaliert und sie nicht begreifen, was da wirklich geschieht und ob es vielleicht noch ungeahnte weitere Nebenwirkungen der negativsten Art gibt: Dies bringt Alfonso Volpone, den Konzernchef (›Paten‹) von MAFIA, auf die wahnsinnige Idee, sich des ungeliebten und erfolgreicheren Konkurrenten Mechanics Inc. zu bemächtigen, indem dessen Chef Frascati im MAFIA-SG dupliziert und dann durch das Double ersetzt wird.


  Das Experiment gelingt – doch wie schon erwartet nicht ohne Komplikationen!


  Parallel dazu erlebt Haiko Chan auf dem Mond eine Invasion besonderer Art. Aber das ist längst noch nicht alles …


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Lino Frascati - Zwei sind einer zuviel  eindeutig!


  


  Alfonso Volpone - Der ›Pate‹ von MAFIA wähnt sich am Ziel seiner Wünsche. Er weiß ja auch noch längst nicht alles …


  


  Clint Fisher - Der Sicherheitschef fühlt sich zu Höherem berufen und ergreift die Initiative  auf gewohnt hinterhältige Art und Weise.


  


  Jackson ›Jackie‹ Chan - Der ›Schrecken des Sicherheitsdienstes‹ arbeitet an der Befreiung seines Chefs: Viel Glück!


  


  Haiko Chan - Sein von Fisher erzwungener Urlaub neigt sich dem Ende zu  einem Ende mit Schrecken, wahrlich!


  1.


  


  »Das ist eine Invasion!«


  Haiko Chan, Überlebensspezialist bei Mechanics Inc., nickte betrübt, während er die seltsame Prozession musterte, die soeben, vom Landefeld kommend, den Ankunftsbereich der Mondstation betrat. Sein neuer Bekannter, Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma, hatte nicht Unrecht: Die rund drei Dutzend älteren bis uralten Damen, angetan mit den teuersten Gewändern der neuesten Mode, die für mindestens fünfzig Jahre jüngere Frauen gedacht war und versehen mit den längsten Perlenketten und dem protzigsten Geschmeide, das Haiko Chan jemals gesehen hatte, konnte man gut als ›Invasion‹ bezeichnen. Viele der Damen hatten offensichtlich versucht, durch exzessives Make-up das wettzumachen, was selbst der modernen Schönheitschirurgie nicht mehr gelungen war, mit dem Ergebnis, dass ihre Gesichter starr und wachsbleich wirkten  Jahrtausende alten Mumien ähnlicher als lebenden Menschen.


  »Nun, wir sind ja morgen wieder weg«, antwortete Chan und konnte nicht verhindern, dass dabei etwas Wehmut in seiner Stimme mitschwang. Sein vierzehntägiger Urlaub im teuersten und exklusivsten Luxushotel der Welt, dem Luna-Star, das sich genau genommen gar nicht auf ›der Welt‹ befand, sondern auf dem Mond, neigte sich dem Ende zu. Zu verdanken hatte er ihn seinem unmittelbaren Vorgesetzten, Mechanics-Sicherheitschef Clint Fisher, der ihn, nachdem ihn der Überlebensspezialist in einer für Fisher nicht alltäglichen Situation überrascht hatte, zu diesem Urlaub ›verdonnert‹ hatte{*}  und der auch dafür gesorgt hatte, dass der Konzern, der natürlich an dem Hotel beteiligt war, sämtliche anfallende Kosten übernahm. Denn auch das Jahreseinkommen eines Überlebensspezialisten hätte kaum ausgereicht, sich einen einzigen Tag in diesem Etablissement leisten zu können. Dennoch war der überraschende Urlaub für Haiko Chan nach der anfänglichen Aufregung um das Mädchen Mareise, das sich als Agentin von Flibo entpuppt hatte und um ein Haar das Luna-SG gesprengt hätte{*}, nicht nur erholsam, sondern auch teuer. Die überall lauernden Hotelbediensteten waren nämlich horrende Trinkgelder gewohnt und forderten diese gegebenenfalls auch unmissverständlich ein.


  Doch morgen früh würde der Urlaub beendet sein  mit dem gleichen Mechanics-Linienraumer PHAETON, der soeben die alten und augenscheinlich schwerreichen Damen gebracht hatte und der einmal pro Woche die Erde mit dem Mond verband, mussten er und sein neuer Bekannter wieder zurückkehren.


  »Na, dann werde ich mal meine Koffer packen«, seufzte Chan und Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma, von dem Überlebensspezialisten mit dessen ausdrücklicher Erlaubnis meist nur mit ›Don Jaime‹ angesprochen, nickte wortlos. Der hoch gewachsene Spanier, letzter aber nichtsdestoweniger völlig verarmter Spross eines uralten Adelsgeschlechts, hatte seinen einwöchigen Aufenthalt im Luna-Star in der Lotterie gewonnen. Viel lieber als die Reise anzutreten hätte er sich den Gewinn in Geld auszahlen lassen, von dem er viele Jahre hätte leben können, doch das war zu seinem großen Leidwesen nicht möglich gewesen. So war sein Aufenthalt auf dem Mond bei weitem nicht so unbeschwert verlaufen wie derjenige der meisten anderen Hotelgäste und die Bediensteten machten ihm, der nicht in der Lage war, ein von diesen auch nur annähernd als adäquat erachtetes Trinkgeld zu geben, den ›Urlaub‹ zusätzlich zur Hölle. Zu allem Überfluss hatte er am Tag seiner Abreise von der Erde auch noch eine eingeschriebene E-Mail von der Finanzverwaltung erhalten, in der ihn diese vorsorglich darauf hinwies, dass er seinen Gewinn als geldwerten Vorteil zu versteuern habe, andernfalls man sich gezwungen sähe, für ihn äußerst unangenehme Schritte einzuleiten …


  Das ungleiche Paar  der Spanier war mehr als einen Kopf größer als der Mongole  folgte dem »Kaffeekränzchen der Reichen und Gelangweilten«, wie Haiko Chan die Damenriege in Gedanken tituliert hatte, auf dem Weg zum Hotel, das am westlichen Rand der gewaltigen Stahlkuppel gelegen war, die die Mondstation umschloss. Um den an Luxus und Extravaganz gewöhnten Hotelgästen einen Ausblick auf die Umgebung des Erdtrabanten zu ermöglichen, waren in die Kuppel an dieser Stelle riesige Fenster aus hoch verdichtetem Spezialglas eingelassen worden.


  Da sich sowohl Haiko Chan als auch Don Jaime mittlerweile an die auf dem Mond herrschenden Schwerkraftverhältnisse gewöhnt hatten, schmolz ihr Abstand zu den Damen rasch zusammen. Während sie ihre Schritte, die eher Sprünge waren, verlangsamten, beobachteten sie die alten Damen bei ihren ersten Gehversuchen auf dem Erdtrabanten und konnten sich dabei das Lachen nur schwer verkneifen.


  »Ethelgret, sieh mal, ich schwebe!«, stieß eine spindeldürre Mittneunzigerin hervor und ließ den Worten ein mädchenhaftes Kichern folgen, das gar nicht zu ihrer Grabesstimme passen wollte. Erneut stieß sie sich mit Hilfe ihres diamantenbesetzten Elfenbeinstocks vom Boden ab und legte eine Strecke von mehreren Metern in der Luft zurück. Dieses unerwartete Kunststück löste nicht nur allgemeines Gackern, sondern auch den Nachahmungstrieb der anderen Damen aus und so hüpften alsbald alle Neuangekommenen durcheinander, wobei Kollisionen nicht ganz vermieden werden konnten.


  »Meine Damen, ich muss doch bitten!«, mahnte der jugendliche Reiseführer, der der Gruppe voranging. Doch seine Worte gingen in dem allgemeinen Trubel unter.


  »Ich fühle mich, als wäre ich zwanzig Jahre jünger«, erkannte eine andere Uroma und schwang ihren Gehwagen mit einer Hand durch die Luft.


  »Dann wärst du jetzt fünfundachtzig und solltest solche Spaße bleibenlassen«, fauchte sie die neben ihr Hüpfende an, die dem herumwirbelnden Gerät gerade noch hatte ausweichen können.


  Haiko Chan und Don Jaime warteten noch, bis der am Ende völlig entnervte Reiseleiter alle fünfunddreißig Damen in den Shuttlegleiter verfrachtet hatte und machten sich dann zu Fuß auf den Weg in das wenige hundert Meter entfernte Hotel.


  Als sie dort anlangten, hatten sie zunächst Probleme, überhaupt in das Foyer zu gelangen. Einige der Damen hatte es sich auf breiten Ledersesseln und Sofas bequem gemacht und andere standen herum und unterhielten sich oder lasen die Tafeln, auf denen Ausflugsprogramme und andere Gruppenaktivitäten angekündigt waren. Eine vielleicht neunzigjährige Frau mit einem Eulengesicht, das von einer dazu passenden Nase verziert wurde und die noch erstaunlich rüstig schien für ihr Alter, stand vor dem untersetzten Manager des Luxushotels, den sie beinahe um einen Kopf überragte und bohrte ihm gerade einen knochendürren Zeigefinger in die Brust.


  »Guter Mann«, schnarrte sie, »können Sie mich vielleicht mal aufklären: Wo ist hier das Meer?«


  »D-d-das Meer?«, stotterte der verblüffte Manager. Sein langer Ziegenbart  von den buschigen schwarzen Augenbrauen abgesehen der einzige Haarwuchs auf seinem Schädel  zitterte aufgeregt.


  »Das Meer!«, bestätigte die resolute Dame. Sie zog die Hand zurück, legte sie um eine vierreihige Perlenkette, die ihr fast bis auf Nabelhöhe herunterhing und begann, deren untere Hälfte in kreisende Bewegungen zu versetzen. »Ich habe ausdrücklich eine Suite mit Meerblick bestellt! Meine fünf Männer  Gott habe sie selig!  und ich haben das bei jedem Urlaub so gehalten, ganz egal, wohin wir auch gereist sind! Was sollen denn meine Freundinnen von mir denken, wenn ich keine Suite mit Meerblick bekomme?« Sie ließ davon ab, die Perlenkette herum zu schwingen und stieß den Manager wieder vor die Brust. »Also?«


  Der Mann  Haiko Chan erinnerte sich, dass sein Name Matt Schuster lautete  kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Das Meer … Tja, also …« Seine Augen irrten durch das Foyer, nach einer Rettungsmöglichkeit flehend. Als sie den Überlebensspezialisten streiften, machte dieser mit todernster Miene eine Geste mit dem Kopf in Richtung des Hintergrundes, wo eines der titanischen Fenster der Kuppel sichtbar war. Er musste die Geste noch zweimal wiederholen, bevor der verzweifelte Manager endlich verstand.


  »Das Meer …« Plötzlich leuchtete Schusters Gesicht auf. »Gute Frau, Sie werden begeistert sein! Ich kann Ihnen hoch und heilig versichern, dass Sie von Ihrer Suite aus einen phantastischen Ausblick auf das Mare Imbrium haben werden!«


  Die Eule kniff ein Auge zusammen. »Sind Sie sicher?«


  Der Manager nickte heftig. »Todsicher!«


  »Nun gut  Ihr Glück! Aber wagen Sie es ja nicht noch einmal, mich ›gute Frau‹ zu titulieren, sonst werden Sie was erleben, guter Mann!« Sprachs und schwebte von dannen.


  Der Manager wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf Haiko Chan einen dankbaren Blick zu. Dann wurde er wieder abgelenkt, denn einer der Rezeptionisten, der gerade ein Interkomgespräch geführt hatte, eilte auf ihn zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Überlebensspezialist sah, wie der Manager, der ohnehin keine allzu gesunde Gesichtsfarbe aufwies, schlagartig erbleichte. »Sind Sie sicher?«, fragte er mit zitternder Stimme und der Rezeptionist nickte. »Mir bleibt aber auch nichts erspart«, stieß Matt Schuster hervor. Dann hüpfte er mit langsamen Sprüngen zu dem kleinen Podest, auf dem abends Kapellen oder manchmal auch Alleinunterhalter ihr Programm abzuspulen pflegten.


  »Meine Damen und Herren«, rief er, nachdem er das Mikrophon eingeschaltet hatte. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit für eine wichtige Mitteilung vom Raumhafen!«


  Diejenigen der alten Damen, die noch nicht unterwegs zu ihren Suiten waren, sowie die anderen zufällig in der Halle anwesenden Gäste wandten sich erwartungsvoll zu ihm um.


  »Der Kapitän des heute Mittag gelandeten Mechanics-Linienraumers PHAETON, mit dem auch unsere hoch verehrten neuen Gäste eingetroffen sind«,  er machte eine vollendete Verbeugung in Richtung der Damenriege  »gibt bekannt, dass sich der Start wegen unvorhergesehener technischer Probleme und dadurch notwendiger Reparaturarbeiten um etwa zwei bis drei Tage verzögern wird!«


  Im nächsten Moment stand die eulengesichtige Perlenschwingerin wieder vor dem Manager. »Betrifft uns das etwa?«, schnappte sie.


  Matt Schuster schüttelte den Kopf und die Erleichterung, sich nicht abermals mit der resoluten alten Dame herumstreiten zu müssen, stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Die neu angekommenen Gäste sind davon selbstverständlich nicht betroffen«, sagte er laut. Dann verfinsterte sich seine Miene wieder. »Allerdings, hm … Der Kapitän hat darauf hingewiesen, dass die Kabinen auf dem Schiff heute noch nicht bezogen werden können. Es ist strengste Vorschrift, dass während Reparaturarbeiten keine Passagiere an Bord sein dürfen! Der Kapitän bittet im Namen von Mechanics Inc. um Verständnis!«


  Haiko Chan und Don Jaime sahen sich an. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gästen, die morgen abreisen sollten und die mit ratlosen Gesichtern herumstanden, begriffen die beiden Männer sofort, was das in letzter Konsequenz bedeutete: Da die Rückreisenden diese Nacht  und wahrscheinlich auch die folgenden Nächte  nicht in ihren reservierten Kabinen auf dem Linienraumer verbringen konnten, mussten sie so lange im Luna-Star wohnen bleiben, bis die Reparaturarbeiten an dem Raumschiff abgeschlossen waren. Da aber nicht alle Urlauber so solvent waren wie die Mitglieder der neu angekommenen Damenriege  nicht wenige der Gäste hatten ein halbes Leben lang gespart, um sich eine Woche in dem Luxushotel auf dem Erdtrabanten leisten zu können , würden viele von ihnen nicht in der Lage sein, auch nur eine einzige weitere Nacht im Luna-Star zu bezahlen.


  Und außer diesem gab es kein anderes Hotel in der Mondstation.


  Mit bleichem Gesicht machte sich Don Jaime auf den Weg zum Hotelmanager, der wieder hinter der Rezeption Platz genommen hatte. Haiko Chan beobachtete, wie die beiden miteinander sprachen und der Spanier dabei immer heftiger gestikulierte. Schuster hingegen, der wie alle Angestellten verächtlich auf den armen Spanier herabblickte, konnte ein höhnisches Lächeln kaum verhehlen. Schließlich machte er eine herrische Geste mit der Hand, die auch aus der Entfernung nicht misszuverstehen war: Er betrachtete die Angelegenheit als abgeschlossen.


  Chan hielt es für an der Zeit, einzugreifen.


  Betont langsam schlenderte er zu den beiden Männern. »Gibt es irgendwelche Probleme?«, fragte er den Manager.


  Sofort wandelte sich Schusters Miene in ein unterwürfiges, schmieriges Lächeln. Chans Status als Fishers persönlicher Gast war allgemein bekannt. »Aber nein, keine Probleme«, antwortete der Manager. »Ich habe nur soeben diesem, äh, Herrn klargemacht, dass sein Zimmer lediglich bis heute bezahlt ist und er sich daher für die kommenden Tage eine neue Bleibe suchen muss!«


  Haiko Chan musste stark an sich halten, um dem überheblichen Manager, der noch vor wenigen Minuten vor der reichen Eule gekuscht hatte, nicht an die Gurgel zu gehen. »Dieser Herr, wie Sie ihn zu titulieren belieben«, begann er mit einem unheilvollen Unterton in der Stimme, »entstammt uraltem spanischen Adel! Seine Vorfahren haben zu einer Zeit gegen die Mauren gekämpft, als die Ihrigen wahrscheinlich gerade damit beschäftigt waren, die Latrinen ihrer Landesherren zu säubern! Also werden Sie ihm auch den gebührenden Respekt erweisen, verstanden?«


  Der Manager schluckte und nickte wortlos.


  »Prima! Kann ich denn hier noch so lange wohnen, bis die Reparatur an der PHAETON abgeschlossen ist?«, wollte der Überlebensspezialist wissen.


  »Aber natürlich, selbstverständlich!«, beeilte sich Schuster zu versichern. »Als persönlicher Gast der Geschäftsführung von Mechanics Inc. gibt es da keinerlei Probleme!«


  »Das freut mich außerordentlich zu hören! Dann werden Sie auch gewiss keine Einwände dagegen haben, dass ich meinen Freund«  Chan betonte demonstrativ das Wort ›Freund‹  »Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma für die nächsten Tage in meiner Suite, die locker einem halben Dutzend Personen Platz böte, als Gast beherbergen werde, oder?«


  Erneut schluckte der Manager. »Selbstverständlich nicht! Wenn ich geahnt hätte, dass sie mit, äh, Seiner Lordschaft bekannt sind, hätte ich niemals …«


  »Natürlich nicht, natürlich nicht«, unterbrach ihn Chan unwirsch und ließ ihn einfach stehen. Don Jaime zog er am Ärmel mit.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, begann der Spanier, doch der Überlebensspezialist winkte ab.


  »Ich bin es, der sich bedanken muss! Eine angenehmere und kultiviertere Gesellschaft als Sie werde ich in diesem Hotel nicht finden und wenn ich hundert Jahre warten würde!  Am besten, Sie packen Ihre Siebensachen zusammen und ziehen gleich bei mir ein. Wie ich bereits gesagt habe: Platz ist wirklich genug; drei Schlafzimmer, ein großer Aufenthaltsraum und zwei Bäder!« Er zwinkerte Don Jaime vergnügt zu. »Von dem Panoramafenster mit Blick auf das Mare Imbrium ganz zu schweigen!«


  Keine fünf Minuten später ertönte der Summer von Haiko Chans Suite und nachdem dieser geöffnet hatte, trat der Spanier ein. Er trug einen mittelgroßen Koffer, der sein ganzes Gepäck darzustellen schien. Dann blickte er sich ungläubig in Chans Zimmerflucht um. »Meine Güte!«, entfuhr es ihm. »Mich hat man in so einem Zehn-Quadratmeter-Kabuff ohne Fenster einquartiert! Dass es solche Zimmer auch gibt, wusste ich gar nicht!«


  Der Überlebensspezialist wies auf eine Tür, die in eines der Schlafzimmer führte. »Seien Sie mir willkommen und fühlen Sie sich wie zu Hause! Soll ich einem meiner beiden Butler läuten, damit er Ihnen beim Auspacken hilft?«


  Erschrocken wehrte Don Jaime ab. »Danke, das ist nicht nötig! So viel Gepäck habe ich leider nicht …« Er stellte den Koffer auf einen dafür vorgesehenen Ständer aus mit filigranen Schnitzereien verziertem Mahagoniholz und öffnete ihn mit einem schnellen Griff. »Im Prinzip nur ein paar Kleidungsstücke  und ein altes Familienerbstück; das letzte, das mir geblieben ist …«


  Haiko Chans Augen weiteten sich ungläubig, als er das ›Familienerbstück‹ erblickte: Ein etwa halbmeterlanger Stab aus schwerem, vom Alter geschwärzten Holz, an dessen dickerem Ende mittels einer kurzen Kette eine eiserne Kugel angebracht war, aus der eine Unzahl etwa drei Zentimeter langer Stacheln hervorragte.


  »Ein Morgenstern!«, entfuhr es dem verblüfften Überlebensspezialisten.


  »Ein Morgenstern, auch Streitkolben genannt«, nickte Don Jaime nicht ohne Stolz. »Einer meiner Vorfahren hat ihn im Kampf seinem Gegner abgenommen und als Trophäe mit nach Hause gebracht. Sehen Sie hier diese Kerben? Die hat er selbst hinein geschnitten; eine für jeden Gegner, den er damit erlegt hat! Er dachte, der Morgenstern würde ihm und seiner Familie vielleicht Glück bringen …« Der Spanier seufzte laut. »Leider war das ein Irrtum! Zuerst wurden die Ländereien und Schlösser verkauft, dann die Kunstschätze unseres Stammsitzes, später auch noch dessen restliche Einrichtung. Mein Vater schließlich musste dann den Stammsitz selbst verkaufen und unsereins schlägt sich nun mit Gelegenheitsjobs durchs Leben! Weit sind wir gekommen …«


  »Aber mein lieber Don Jaime«, ereiferte sich Haiko Chan. »Wie sind Sie denn auf den Gedanken gekommen, dieses … Ding mit auf den Mond zu nehmen? Das wiegt ja mindestens fünfzehn Kilogramm unter Erdbedingungen!«


  »Ich hatte dreißig Kilo Freigepäck«, verteidigte sich Don Jaime, »und die paar Klamotten, die ich besitze, brachten nicht einmal ein Drittel davon auf die Waage. Da ich mich ziemlich darüber geärgert hatte, dass ich anstelle des Fluges nicht das Geld ausbezahlt bekam, habe ich eben beschlossen, das Freigepäck so weit wie möglich auszunutzen! Ist doch logisch, oder?«


  Wortlos nickte Chan, der die Augen nicht von dem Erbstück wenden konnte.


  Logisch.


  


  2.


  


  Am frühen Abend dieses Donnerstags, des 27. Septembers 2063, flog ein großer Mannschaftsschweber in den geräumigen oberirdischen Hangar der Zentrale des Konzerns MAFIA in Neapel ein. An Bord befanden sich neben MAFIAs Sicherheitschef Giancarlo Parisi, genannt ›The Viper‹ und einem halben Dutzend schwarz gekleideter Männer mit wenig vertrauen erweckenden Gesichtern auch Lino Frascati, der Konzernchef von Mechanics Inc. Durch eine List war es Alfonso Volpone, dem Vorsitzenden des Verwaltungsrats von MAFIA, gelungen, den »Fuchs« Frascati aus seinem Detroiter ›Bau‹ und nach Troja zu locken, wo ihn Parisi und seine Leute gekidnappt hatten.{*} Frascati, der bei seiner Entführung geschockt worden war, hatte mittlerweile das Bewusstsein wiedererlangt, verzichtete jedoch darauf zu sprechen. Er ärgerte sich maßlos über sich selbst, über seine eigene Unvorsichtigkeit, die ihn direkt in die Hände von MAFIA geführt hatte. Aber die Informationen über ein uraltes, fremdes Star Gate tief unter dem Ruinenhügel von Troja, die Frascati zugespielt worden waren, hatten es das Risiko wert erscheinen lassen, sich selbst in Begleitung nur weniger Leute dorthin zu begeben. Mit dem Ergebnis, dass die beiden Leibwächter, die neben dem glücklosen Überlebensspezialisten Jackson ›Jackie‹ Chan seine Eskorte gebildet hatten, nun tot waren  und Jackson Chan, Haikos Vetter, vielleicht ebenfalls!


  Darüber, was Volpone, den Frascati  wie die meisten der Chefs der größeren Konzerne  persönlich kannte, mit ihm vorhatte, hatte sich der Mechanics-Chef seit der Wiedererlangung seines Bewusstseins vergeblich den Kopf zerbrochen. Seit der Auflösung der Nationalstaaten und der damit praktisch einhergehenden Machtübernahme der großen Weltkonzerne war so etwas  die Entführung eines Konzernchefs durch einen anderen Konzern  noch nicht vorgekommen. Das geringste Problem, dem sich MAFIA würde stellen müssen, das wusste Frascati nur zu gut, hieß UNO  dieser zahnlose Papiertiger würde wohl einige Resolutionen verabschieden, darunter vielleicht sogar eine besonders scharf formulierte, aber ansonsten schnell wieder zur Tagesordnung übergehen, die da hieß: Abwarten! Aber Clint Fisher, Frascatis Sicherheitschef, würde das nicht auf Mechanics und, mehr noch, sich selbst sitzen lassen und drastische Maßnahmen ergreifen. Dabei machte sich Frascati keine Illusionen über Fishers Motive: Ihm würde es nicht um die Person seines Chefs gehen, sondern ums Prinzip  ein Weltkonzern wie Mechanics, der umsatzmäßig vielleicht sogar der größte unter den Konzernen war, konnte nicht durchgehen lassen, dass solch ein kleiner Konzern wie MAFIA, dem noch dazu nicht gerade der beste Ruf vorauseilte, seinen Chef kidnappte! Lino Frascati wusste besser als jeder andere, dass alle großen Konzerne  sein eigener natürlich eingeschlossen  überall auf der Welt und sogar auf dem Mond Stationen unterhielt, die mit Atomwaffen gespickt waren, die auf die Zentralen der anderen Konzerne gerichtet waren.


  Nur für alle Fälle natürlich  niemand würde je daran denken, sie ernsthaft einzusetzen …


  Was also bezweckte MAFIA mit seiner Entführung?


  Die Ankunft im Hangar unterbrach Frascatis Gedankengänge. Parisi gab ihm das Zeichen auszusteigen und der Mechanics-Konzernchef gehorchte. Umringt von einem halben Dutzend MAFIA-Leuten folgte er dem Sicherheitschef widerstandslos.


  Hilfe, das war ihm klar, konnte nur von außen kommen.


  


  *


  


  Kaum hatte die kleine Gruppe den Hangar verlassen, ertönte ein Plumps: Vom Heck des eben eingetroffenen Mannschaftsschwebers war ein nicht allzu großes und beinahe steif gefrorenes Bündel auf den stählernen Boden gefallen. Einige Minuten lag es dort, dann begann es sich langsam zu bewegen. Eis splitterte und fiel in kleinen Stücken von dem Bündel ab und schließlich ertönte etwas, das jemand, der dieser Sprache mächtig war, als bildhaften und äußerst ausdrucksstarken chinesischen Fluch hätte erkennen können. Erneut bewegte sich das Bündel und schließlich kam etwas zum Vorschein, das einem menschlichen Arm nicht unähnlich sah. Wenig später konnte man einen zweiten Arm identifizieren und endlich kamen auch zwei nicht allzu lange Beine zum Vorschein.


  Jackson Chan, genannt Jackie, Überlebensspezialist bei Mechanics Inc., und in dieser Eigenschaft Begleiter von Lino Frascati auf dessen geheimer Reise von Detroit nach Troja, hatte den Flug des Schwebers mitgemacht  als ›Blinder Passagier‹, wie er es in einem der Überlebensspezialisten-Weiterbildungskurse gelernt hatte. Im Gegensatz zu seinem letzten diesbezüglichen Versuch, als er den vermeintlichen Star Gate-Saboteur verfolgt hatte{*} (und den er am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte), war diesmal alles glatt gegangen  wenn man davon absah, dass er auf dem gottlob kurzen Flug von Troja nach Neapel beinahe erfroren wäre.


  Nach einigen weiteren Minuten hatte Jackson Chan seine tiefgekühlten Gliedmaßen wieder so weit unter Kontrolle, dass er sich langsam aufrichten konnte. Zunächst noch auf allen Vieren sah er sich um und erkannte erleichtert, dass er sich in einem menschenleeren Schweberhangar befand. Aber wo lag dieser Hangar? Verschiedenes, überlegte Chan, deutete auf das MAFIA-Hauptquartier in Neapel hin: Zum einen die betont unauffällig in Schwarz gekleideten Männer, die ihnen in den Ruinen von Troja aufgelauert hatten und zum anderen die Flugroute, soweit er sie noch registriert hatte: Sie hatte über Griechenland hinweg direkt nach Westen geführt.


  Ächzend streckte sich der Überlebensspezialist und machte einige Dehnungsübungen, bis er einigermaßen sicher war, dass ihm sein Körper wieder gehorchte. Dann überlegte er, wohin er sich wenden sollte. Sein Ziel war klar: Wenn er schon nicht Frascatis Entführung hatte verhindern können, musste er den Konzernchef zumindest wieder aus den Händen seiner Entführer befreien. Da er jedoch nicht wusste, was man hier mit diesem vorhatte, sollte diese Befreiung so schnell wie möglich erfolgen!


  Langsam schritt Chan, für alle Fälle die Deckung ausnutzend, die die geparkten Schweber boten, in Richtung der Innenseite der gigantischen Halle, wo mehrere Ausgänge zu erkennen waren. Als er diese erreicht hatte, fiel sein Blick auf ein großes, rot eingerahmtes Schild, das ihm zweierlei sagte: Zum einen war er nun sicher, sich in Italien zu befinden.


  Und zum zweiten erinnerte ihn die Schrift schmerzlich daran, dass er kein einziges Wort Italienisch sprach.


  


  *


  


  »Willkommen in Neapel, mein lieber, lieber Signor Frascati!«


  Alfonso Volpone, Vorsitzender des Verwaltungsrats des Konzerns MAFIA, strahlte über das ganze Gesicht, als er auf den eintretenden Frascati zueilte und ihm die Hand schüttelte.


  Angeekelt entzog der Mechanics-Konzernchef dem ›Paten‹ seine Hand. »Vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass ich nicht aus freien Stücken hier bin«, knurrte er. Volpone hatte Italienisch gesprochen und Frascati, der als Italo-Amerikaner der vierten Generation diese Sprache nicht nur verstand, sondern auch fließend  wenngleich mit einem harten amerikanischen Akzent  sprach, hatte ebenso geantwortet.


  »Aber lieber Herr Kollege«, lachte Volpone gutgelaunt und schlug seinem ›Gast‹ auf die Schulter. »Sie werden mir diese, hm, unkonventionelle Einladung doch hoffentlich nicht übel nehmen? Ich dachte, wenn ich den offiziellen Weg wählen würde, hätten Sie möglicherweise keine Zeit für einen Besuch gefunden!«


  Während Giancarlo Parisi und der ebenfalls anwesende Privatsekretär des MAFIA-Chefs, Francesco Rosario, pflichtschuldig in lautes Gelächter ausbrachen, enthielt sich Frascati einer Antwort.


  Alfonso Volpone ging zurück zu seinem wuchtigen und altmodischen Mahagoni-Schreibtisch und nahm dahinter Platz. »Da ich weiß, dass Ihre Zeit kostbar ist«  wieder lachten Parisi und Rosario, doch ein strenger Blick ihres Chefs brachte sie rasch zum Schweigen  »möchte ich ohne Umschweife zur Sache kommen. Es geht um folgendes: Ich dachte mir, dass unsere beiden Konzerne in Zukunft enger zusammenarbeiten könnten!«


  Frascati machte ein ungläubiges Gesicht und Volpone hob beschwichtigend beide Hände. »Urteilen Sie bitte nicht vorschnell, mein lieber Signor Frascati! Wir würden uns hervorragend ergänzen! Sie  das heißt Mechanics Inc.  sind Spezialist für Technik, während ich  das heißt MAFIA  mehr für die, sagen wir, ideellen Werte sowie Finanzen zuständig sind. Wussten Sie, dass wir einer der größten Versicherungskonzerne der Welt sind?«


  Frascati zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Ich dachte, Sie nennen das ›Schutzgelder‹!«


  »Schon lange nicht mehr«, fiel Francesco Rosario ein. »Mittlerweile nennen wir das ›Versicherungsprämien‹!«


  »Idiot!«, schimpfte Volpone und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Im nächsten Moment nahm er wieder die liebenswürdige Miene an, die er seit Frascatis Eintreten zur Schau gestellt hatte. »Also: MAFIA und Mechanics Inc. wären meiner Meinung nach die idealen Partner! Sie verkaufen die Technik und wir liefern die dazu passenden Versicherungen! Ich dachte dabei vor allem an Ihr neues Star Gate-Projekt, von dem man in den letzten Wochen so viel liest! Bedauerlicherweise ist Ihr Prototyp in seine Atome zerblasen worden, aber ich bin überzeugt, spätestens in ein paar Monaten haben Sie einen neuen! Und in ein paar Jahren ist die Welt mit Transmittern überzogen! Natürlich wird es ein Weilchen dauern, bis die Technik ganz ausgereift ist, so dass sich für die Reisenden der Abschluss von Transportversicherungen empfiehlt! Anfangs wird deren Notwendigkeit den Reisenden natürlich noch nicht so einsichtig sein, aber wenn erst einmal ein paar Sendungen im Nirwana verschollen sind …«


  »Sie sind ein Schuft!«, stieß Frascati hervor. »Niemals werde ich mit Ihnen oder wird Mechanics mit MAFIA zusammenarbeiten  egal, was Sie mit mir anstellen!«


  Schlagartig wurde Volpones Miene düster. Er kniff die Augen zusammen, was den Eindruck des gemütlichen älteren Herrn, den er meist bei seinen Gesprächspartnern hervorrief, abrupt aus seinem Gesicht wischte. Mit eisiger Stimme sagte er: »Oh doch, Sie werden mit mir zusammenarbeiten und zwar bald  morgen schon! Sie werden sehen!« Mit einer herrischen Geste beendete er die Unterhaltung. »Bringt ihn fort!«


  Parisi und zwei bereitstehende Wachen nahmen den Mechanics-Konzernchef in die Mitte und führten ihn aus dem Raum. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und der ›Pate‹ und sein Privatsekretär allein waren, machte letzterer ein bedauerndes Gesicht. »Hat nicht geklappt!«


  »Natürlich hat es nicht geklappt«, knurrte Volpone verärgert. »Hat ja wohl auch niemand erwartet! Wir gehen also vor wie geplant!«


  »Das heißt, wir verdoppeln Frascati mit Hilfe unseres Star Gates und schicken das Duplikat zurück nach Detroit, wo es in unserem Sinne arbeiten wird?«, vergewisserte sich Rosario.


  Volpone nickte. »Das ist das Prinzip! Natürlich wird das Duplikat ebenso wenig freiwillig mit uns zusammenarbeiten wie es das Original tun würde  schließlich ist es, wie unsere Erfahrung mit Max Neergard{*} gezeigt hat, in jeder Beziehung mit dem Original identisch, was seine geistige Haltung einschließt.«


  Francesco Rosario kratzte sich verlegen am Kopf. »Aber wie zwingen wir das Duplikat dann zu einer Zusammenarbeit? Sobald es in Detroit ist, haben wir ja keine direkte Kontrolle mehr!«


  Volpone grinste, öffnete eine der zahllosen Schreibtischschubladen und holte einen kleinen Gegenstand heraus, den er in die Mitte der sauber aufgeräumten Arbeitsplatte legte. »Das wird dieses Problem lösen!«, antwortete er triumphierend.


  »Was ist das?«, rätselte Rosario, während er näher trat und das rechteckige, golden schimmernde und kaum fünf Millimeter im Geviert messende Teil in Augenschein nahm.


  »Ein Mikrochip«, erläuterte Volpone. »Ein unscheinbarer, kleiner Mikrochip! Aber dieser Chip«  er nahm ihn wieder in die Hand und hielt ihn so, dass der Privatsekretär ihn von allen Seiten betrachten konnte  »ist ein ganz besonderer Vertreter seiner Gattung! Wird er nämlich an einer bestimmten Stelle ins Gehirn eingepflanzt und mit den dort mündenden Nervenenden verbunden  Einzelheiten können Ihnen die Ärzte erklären , so ist er in der Lage, über diese Nerven nicht nur die Motorik des Trägers zu steuern, sondern auch Schmerzen vorzuspiegeln, wo eigentlich gar keine sind!« Mit einer Handbewegung wischte er einen absehbaren Einwand seines Privatsekretärs zur Seite. »Verstehen Sie mich nicht falsch: Für den Träger  also Frascatis Doppelgänger, denn dem werden wir ihn einoperieren  sind die Schmerzen genauso real, als ob sie ihm körperlich zugefügt würden. Im Extremfall können diese durch den Chip ›simulierten‹ Schmerzen bis zum Tod des Trägers führen! Doch falls dieser herbeigeführt werden soll, gibt es auch noch eine andere Möglichkeit! Sehen Sie hier!« Der ›Pate‹ deutete auf eine millimetergroße Verdickung an der Unterseite des Chips. »Eine winzige Sprengladung, die  wie alle anderen Funktionen des Chips auch  über einen Satelliten ferngesteuert werden kann! Wird sie gezündet, stirbt der Träger innerhalb von Sekunden an Gehirnblutung! Von seiner Umgebung im übrigen völlig unbemerkt.«


  »Unglaublich!« Fasziniert starrte Francesco Rosario den Mikrochip an. »Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas auch produzieren!«


  Volpone verzog das Gesicht. »Tun wir nicht. Das hier ist ein Prototyp, den einer unserer Agenten beim Konzern ›Freie Seelen‹, äh, gefunden hat, zufälligerweise zusammen mit den Konstruktionsunterlagen. Daraus geht hervor, dass die Leute aus Seabath damit in der Zukunft noch einiges vorhaben …«


  »Genial«, erkannte Rosario an. »Aber, hm, da gibt es noch etwas, das ich nicht verstehe …«


  »Und das wäre?«


  »Wenn Frascatis Doppelgänger durch den Chip sowieso keine andere Wahl hat als für uns zu arbeiten, warum sparen wir uns dann nicht den Aufwand und die Energiekosten für die Verdoppelung und schicken einfach das Original  also den einzigen Frascati  nach Detroit zurück?«


  Volpone seufzte. »Ich dachte, das wäre sonnenklar! Wenn wir das Original nach Detroit zurückschicken und ihm passiert etwas  sei es, dass es ›auffliegt‹ oder sei es, dass ich zu meinem unendlichen Bedauern gezwungen wäre, den großen roten Knopf zu drücken , dann ist diese einmalige Chance, Einfluss auf Mechanics zu gewinnen, ein für allemal vertan! Klar?«


  »Klar«, nickte Rosario.


  »Also«, fuhr der ›Pate‹ fort, »werden wir ihn verdoppeln und das Duplikat zurückschicken! Wenn diesem tatsächlich etwas zustößt«,  er grinste hämisch  »dann haben wir immer noch einen dicken Trumpf in der Hinterhand  den echten Lino Frascati! Denn auch wenn er offiziell tot sein sollte, ist sein Wissen über die internen Strukturen, Kontendaten etc. von Mechanics für uns unbezahlbar!  Na, wie finden Sie diesen Plan?«


  »Genial!«, erkannte Rosario.


  


  *


  


  Ein blaues Leuchten glomm an der Spitze des pyramidenförmigen Metallgitterkäfigs in dem großen Raum im unterirdischen Labortrakt von MAFIA. Lino Frascati, der von den beiden Wachen hereingeführt wurde, blieb beim Anblick des Star Gates verblüfft stehen.


  »Sie auch?«, entfuhr es ihm unwillkürlich. Fisher hatte ihm gegenüber Vermutungen geäußert, der Konzern Flibo in Rheinstadt könnte ebenfalls an einem Star Gate arbeiten, aber von einem SG bei MAFIA hätten weder er noch sein Sicherheitschef zu träumen gewagt.


  Das spitze Gesicht Giancarlo Parisis grinste Frascati zu. »Da staunen Sie, was? Tja, auch wenn wir im alten Europa leben und arbeiten, heißt das noch lange nicht, dass wir rückständig sind! Wir haben ebenso wie Sie ein Star Gate gekl… äh, entwickelt und nicht nur das: Unseres kann mehr als Ihr eigenes!«


  Ungehindert von den beiden Wachen trat Lino Frascati näher an den Gitterkäfig heran. »Zum Beispiel?«


  »Das würden Sie wohl gerne wissen, was?« Parisi stieß ein höhnisches Lachen hervor. »Das werden Sie noch früh genug erfahren  vorausgesetzt, der Don hält es für angebracht!«


  Der Konzernchef von Mechanics Inc. wandte sich zu dem Sicherheitschef von MAFIA um. Aus Fishers Memos war ihm bekannt, dass Giancarlo Parisi von seinen Untergebenen oft auch ›The Viper‹ genannt wurde und in diesem Moment wurde ihm klar, warum das so war: Wie eine Schlange, die sich der Macht über ihre Opfer und der Furcht, die sie diesen durch ihre bloße Anwesenheit einflößte, bewusst war, starrte ihn sein Gegenüber mit einem beinahe hypnotischen Blick an. Der Chef von Mechanics erkannte, dass die meisten Menschen wohl keine drei Sekunden lang in diese Augen sehen konnten.


  Dennoch hielt Frascati dem Blick stand.


  »Sie wollen mich also damit transportieren?«, fragte er und wies auf die Pyramide. »Wenn Sie mir schon nicht sagen wollen, was Ihr Star Gate so besonders macht, könnten Sie mir wenigstens mitteilen, wohin Sie mich schicken werden!«


  Erneut lachte Parisi. »Auch das werden Sie noch früh genug bemerken!« Er wies mit dem Schocker, den er in der Hand hielt, auf die neben dem Gitterkäfig stehende Kabine, deren Tür weit offen stand. »Aber noch ist es nicht soweit! Bequemen Sie sich erst einmal dort hinein, alles Weitere werden Sie dann schon sehen!«


  Lino Frascati, der wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu widersetzen, zuckte mit den Schultern und gehorchte dem Befehl. Als er in der Kabine stand, wandte er sich um.


  »Was geschieht wei…«


  Er verstummte mitten im Wort, denn Parisi hatte den Schocker hochgerissen und abgedrückt. Frascati hörte noch das helle Singen der Waffe, dann wurde es Nacht um ihn.


  


  3.


  


  Clint Fisher zündete sich einen neuen Zigarillo an, kaum dass das Antlitz von Jesús Rioja, Frascatis Privatsekretär, vom Bildschirm verschwunden war. Er hatte soeben zum wiederholten Mal versucht, mit dem Konzernchef zu sprechen, der sich angeblich in seiner Luxusvilla am Westufer des Erie-Sees befand  was Fisher bereits seit diesem Morgen nicht mehr glaubte. Rioja bestand darauf, dass sein Chef derzeit unter keinen Umständen gestört werden dürfe, etwas, das niemand von Frascati gewohnt war und das ausgerechnet jetzt, keine zwei Wochen nach der Star Gate-Katastrophe{*}, schlichtweg unvorstellbar war.


  In der vorangegangenen Nacht war Frascatis Privatjet von dessen Villa aus in Richtung Istanbul gestartet. An Bord befand sich außer der Besatzung angeblich nur der Überlebensspezialist Jackson ›Jackie‹ Chan, der von Fisher nach dem Fiasko mit dem eingebildeten Saboteur beurlaubt worden war. Ebenso angeblich bestand der Zweck des Fluges in der ›Abholung eines Postens Antiquitäten‹, was Fisher nur ein müdes Lächeln entlockte, denn für so einen Auftrag benötigte man keinen Überlebensspezialisten  nicht einmal einen von Jackson Chans lädiertem Ruf. Nein, der Sicherheitschef war mittlerweile felsenfest davon überzeugt, dass Lino Frascati höchstpersönlich an Bord des Jets war und dass der Zweck des Fluges mitnichten in der »Abholung eines Postens Antiquitäten‹ bestand  aber worin dann?


  Und wo befand sich Frascati jetzt?


  Der Jet war in Istanbul zwischengelandet und kurz darauf wieder in Richtung Ankara gestartet, wie es offiziell hieß. Aber dort war er nie angekommen.


  Frascati hatte also ein falsches Ziel angegeben.


  Doch wo steckte er? Ein Jet konnte nicht einfach von der Erdoberfläche verschwinden; selbst wenn er ins Meer gestürzt wäre, hätte man ihn bald orten müssen. Natürlich verfügte die Privatmaschine des Konzernchefs über weit reichenden Schutz gegen unerwünschte Ortung, aber Fisher standen Mittel zur Verfügung, sie dennoch aufzufinden. Doch das dauerte seine Zeit und bis dahin konnte viel geschehen …


  So sehr Fisher sich auch das Gehirn zermarterte, er konnte keinen Sinn in der Handlungsweise des Konzernchefs erkennen. Dass es nicht nur um ein paar alte Kunstwerke ging  auch wenn Frascatis Ruf als Sammler legendär war , war sonnenklar, aber worum dann? Und warum wusste er nichts davon? Bislang hatte er nie den Eindruck gewonnen, dass Frascati etwas vor ihm geheim hielt. Schön, sie waren nicht die besten Freunde, aber das war ja auch nicht nötig. Und Clint Fisher war ganz sicher, dass der Konzernchef nicht ahnte, dass er nur auf eine passende Gelegenheit lauerte, ihn auszuschalten und dessen Stelle einzunehmen.


  Niemand wusste von diesen Plänen  nicht einmal Cumbraith Jones, die sonst in alles eingeweiht war.


  Der Gedanke, dass Frascati etwas ausheckte, von dem er, Fisher, nicht nur nichts wusste, sondern das unter Umständen sogar gegen ihn gerichtet sein könnte, machte den Sicherheitschef rasend. Er erkannte, dass Frascatis Abwesenheit, wenn sie noch länger andauerte und er ihren Zweck nicht bald erkannte, zu einer Eskalation führen würde  zu der Eskalation nämlich, auf die Fisher seit Jahren hingearbeitet hatte: Zu der großen Konfrontation zwischen dem Konzernchef und ihm, aus der nur einer von beiden als Sieger hervorgehen konnte.


  Die nur einer von beiden überleben konnte.


  Der Sicherheitschef beschloss, noch bis zum Abend zu warten und dann die Entscheidung zu suchen. Wenn Frascati bis dahin weder in seiner Villa noch in der Konzernzentrale eingetroffen war, würde er sich höchstpersönlich auf den Weg zu dem luxuriösen Landsitz machen.


  Und er würde eine Waffe mitnehmen …


  


  4.


  


  Lino Frascati erwachte in einem schwarzen Meer von Schmerzen. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte er einen Durchmesser von mindestens einem Meter und als stünde jede einzelne der darin befindlichen Nervenzellen in Flammen. Sogar die Haarwurzeln schienen zu brennen  nicht etwa alle zusammen, sondern jede für sich. In seinem Mund, der sich so trocken und rissig anfühlte wie die australische Wüste nach jahrzehntelanger Dürre, schien sich ein Fremdkörper zu befinden. Es dauerte einige Zeit, bis sich der Konzernchef darüber klar wurde, dass es sich dabei um seine eigene Zunge handelte, die unbeweglich am ausgetrockneten Gaumen klebte.


  Endlich ließen die Schmerzen so weit nach, dass Frascati in der Lage war, wieder einigermaßen klar zu denken. Die Nachwirkungen eines Treffers mit einer Schockwaffe waren niemals angenehm, aber zweimal innerhalb eines relativ kurzen Zeitraums geschockt zu werden, wie es ihm an diesem Tag ergangen war, potenzierte die Schmerzen beim Erwachen, sofern das Opfer nicht unverzüglich ärztliche Behandlung erhielt.


  Es dauerte schier endlose Minuten, bis Lino Frascati seinen Körper weit genug unter Kontrolle hatte, um die Augen öffnen zu können. Zunächst war die Sicht etwas verschwommen, normalisierte sich aber allmählich. Eine düstere rote Lampe glomm in zwei oder drei Metern Entfernung schräg über ihm  sie bildete die einzige zur Verfügung stehende Lichtquelle. Langsam ertastete der Konzernchef den Untergrund, auf dem er lag; es handelte sich um eine harte und nicht allzu breite Liege. Stöhnend richtete er sich in sitzende Position auf; eine Bewegung, die mehrere Minuten in Anspruch nahm. Wenigstens hatten seine Augen während dieser Zeit Gelegenheit, sich an die trübe Beleuchtung zu gewöhnen und dann seine Umgebung wahrzunehmen.


  Er befand sich, das erkannte er sehr schnell, in einer Art Gefängniszelle, die etwa drei Meter im Quadrat maß. Die kahlen Wände bestanden aus Beton oder Metall. In der ihm gegenüberliegenden Wand hob sich ein schwarzes Rechteck ab  die Zellentür, über der sich die rote Lampe befand. Wenn er wieder in der Lage sein würde zu gehen  was noch einige Zeit dauern sollte , dann würde er zu der Tür wanken und feststellen, dass sie verschlossen war.


  Er schloss die Augen und senkte den Kopf. In Gedanken ließ er die Geschehnisse von seiner Entführung in Troja bis zu dem Zeitpunkt, als ihn in der Kabine neben dem Star Gate der Schockstrahl traf, Revue passieren. Im fielen dabei keinerlei Erinnerungslücken auf und dennoch verstand er nicht, was hier vorging.


  Was beabsichtigte MAFIA?


  Das ›Angebot‹, das Alfonso Volpone ihm unterbreitet hatte, war so lächerlich gewesen, dass es der MAFIA-Chef kaum ernst gemeint haben konnte. Aber warum hatte man ihn dann entführt und war damit das Risiko eingegangen, den schwelenden Konflikt zwischen den Konzernen  zwischen allen Konzernen  zu einem offenen Krieg ausweiten zu lassen?


  Und was hatte es mit MAFIAs Star Gate auf sich? Funktionierte es wirklich besser oder zumindest anders als die Star Gates von Mechanics? War er transportiert worden, oder befand er sich noch im Hauptquartier des Konzerns in Neapel?


  Frascati kam zu dem Schluss, dass er im Moment zum Abwarten verdammt war, was für jemanden wie ihn, der gewohnt war, die Initiative zu ergreifen und Probleme, die sich ihm stellten, so schnell und pragmatisch wie möglich zu lösen, noch viel schlimmer war als das Erleiden körperlicher Schmerzen. Solange er in dieser Zelle saß, konnte er nur hoffen, dass es überlebende Zeugen seiner Entführung gab, die Fisher benachrichtigten.


  Oder dass Volpone einen Fehler machte …


  


  *


  


  Das Erwachen des anderen Lino Frascati, des neu erstellten Duplikats, war ungleich angenehmer als das des Originals. Als er die Augen aufschlug, erblickte er ein über ihm schwebendes Gesicht mit weißer Haube und ebensolchem Mundschutz. Das Gesicht nickte befriedigt und zog sich dann zurück, wodurch ein weißgekleideter Oberkörper und ein Arm, der eine Spritze hielt, in Frascatis Gesichtsbereich kam. Abermals nickte der Arzt und zog dann den Mundschutz herunter. »Sie können jetzt mit ihm reden«, sagte er zu jemandem, der sich ebenfalls in diesem Raum zu befinden schien.


  Frascati drehte den Kopf und erblickte Alfonso Volpone, flankiert von Giancarlo Parisi und Francesco Rosario.


  »Was ist passiert?«, fragte er und leckte sich die Lippen, die sich trocken und rissig anfühlten  ebenso wie seine Mundhöhle.


  Anstelle einer Antwort fragte Volpone den Arzt: »Ist alles glatt gegangen?«


  Der Angesprochene nickte. »Er kann aufstehen. Die Operation ist ordnungsgemäß verlaufen und auch von den Nachwirkungen des Schockerstrahls sollte er kaum mehr etwas spüren.«


  Der MAFIA-Chef gab dem Arzt und der an der Tür wartenden Schwester einen Wink, woraufhin die beiden den Raum verließen. Dann verwandelte sich Volpones bislang angespannt wirkendes Gesicht in ein vor Freude und Erleichterung glänzendes.


  »Mein lieber, lieber Signor Frascati«, begann er und die Worte schienen aus aufrichtigem Herzen zu kommen. »Ich freue mich, dass Sie die Operation so gut überstanden haben und wir nun unverzüglich daran gehen können, die Details unserer zukünftigen Zusammenarbeit zu besprechen!«


  »Operation?« Lino Frascati fuhr auf. »Was haben Sie getan?« Im gleichen Moment wurde er sich eines leisen Schmerzes an der Oberseite seines Kopfes bewusst. Er tastete mit der rechten Hand nach der Stelle, konnte aber nichts entdecken.


  Volpone, immer noch die personifizierte gute Laune, lachte laut auf. »Ja, unsere Ärzte haben hervorragend gearbeitet! Niemand wird etwas entdecken; dazu bedürfte es schon einer sehr eingehenden Untersuchung!  Aber bitte, stehen Sie doch auf!«


  Einigermaßen verwirrt und ratlos stieg Frascati aus dem Bett und sah an sich herunter. Er trug lediglich ein hellblaues Krankenhaus-Nachthemd.


  Volpone schnippte mit den Fingern, woraufhin sein Sekretär einen handgroßen Computer aus der Tasche zog und ihn seinem Chef übergab. Der MAFIA-Boss hielt ihn Frascati vor die Nase. Als dieser danach greifen wollte, zog Volpone seine Hand jedoch schnell wieder zurück. »Nicht doch! Ich wollte Ihnen nur Ihre Fernsteuerung zeigen  ein ganz normaler, handelsüblicher Kleincomputer, nicht wahr?« Volpone musterte das Gerät und tat dann so, als hätte er soeben eine Entdeckung gemacht. »Noch dazu von Mechanics Inc.!« Er schlug sich auf die Schenkel. »Ist das nicht eine herrliche Ironie?«


  »Meine Fernsteuerung?«, fragte Frascati verblüfft, der sich Volpones Heiterkeitsausbruch nicht erklären konnte.


  Volpone nickte, immer noch lachend. Auch Parisi, Volpones Sicherheitschef, konnte ein hämisches Kichern nicht unterdrücken, während Rosario nur dastand und ein unbeteiligtes Gesicht machte.


  »Ihre Fernsteuerung«, bekräftigte der MAFIA-Chef. »Ich war so frei, zu veranlassen, dass während Ihrer, äh, geistigen Abwesenheit ein winziger Chip in Ihr Gehirn eingepflanzt wurde. Er ist mit den Nervensträngen verbunden, die unter anderem Ihre Motorik und Ihr Schmerzempfinden kontrollieren. Passen Sie mal auf!«


  Er tippte eine dreistellig Zahl ein und drückte anschließend eine grün markierte Taste. Im nächsten Moment schien es Frascati, als bohrten sich glühende Nadeln von allen Seiten in seinen Schädel. Er schrie auf und hielt sich den Kopf mit beiden Händen.


  Volpone drückte eine weitere Taste und abrupt erlosch der Schmerz. »Sehen Sie?«, fragte er und hielt den Computer triumphierend hoch. »Ein Wunderwerk der modernen Technik! Und da das Ganze nicht etwa über ordinären terrestrischen Funk, sondern via Satellit funktioniert, spielt es überhaupt keine Rolle, an welchem Punkt der Erde Sie sich aufhalten  oder ich! Ist das nicht herrlich? Aber man kann damit nicht nur Schmerzen erzeugen!«


  Erneut tippte er eine Zahl ein und bestätigte. Unvermittelt hatte Frascati das Gefühl, als würden ihm seine Beine unter dem Körper weggezogen und er fiel haltlos zu Boden.


  »Oh Verzeihung«, sagte Volpone grinsend. »Ich glaube, ich muss noch ein bisschen üben. Eigentlich wollte ich ja ganz etwas anderes demonstrieren …«


  Während der Mechanics-Konzernchef mühsam wieder aufstand, gab Volpone einen weiteren Zahlencode ein. Mit der Betätigung der grünen Taste flog Frascatis rechter Arm in die Höhe, bis er in rechtem Winkel stramm vom Körper abstand. Giancarlo Parisi brach beinahe zusammen vor Lachen und auch Francesco Rosario musste nun grinsen.


  »Ich kann Sie damit natürlich nicht nur Männchen machen lassen«, erläuterte der MAFIA-Chef, als sich die beiden wieder beruhigt hatten und er den Arm seines Opfers via Computer wieder freigegeben hatte, »sondern ich habe mit dieser kleinen Erfindung die volle Kontrolle über praktisch alle Ihre Körperfunktionen. Wenn Sie also nicht parieren, kann ich Sie mit Schmerzen peinigen, die so grauenvoll sein werden, dass Sie darüber den Verstand verlieren! Oder ich kann Sie in irrsinnig peinliche Situationen bringen …«


  »Was verlangen Sie?«, wollte Frascati wissen, den die Demonstration mehr beeindruckt hatte, als er sich ansehen ließ.


  Volpone hob beschwichtigend beide Hände. »Nichts Unmögliches! Nur eine weitgehende Kooperation zwischen Ihnen und mir, das heißt Mechanics und MAFIA! Ich werde Sie heute noch postwendend nach Detroit zurückschicken, wo Sie dann unverzüglich damit beginnen werden, in unserem Sinn zu arbeiten!«


  In Frascatis Augen war bei diesen Worten ein kurzes Flackern erschienen, das dem MAFIA-Chef nicht entgangen war. »Machen Sie sich bitte keine falschen Hoffnungen«, mahnte er. »Auf dem Chip sitzt eine Miniatur-Sprengladung, die automatisch gezündet wird, wenn jemand versucht, das kleine Wunderwerk aus Ihrem Gehirn zu entfernen. Sie werden so schnell tot sein, dass Sie es erst dann bemerken, wenn Sie auf einer Wolke sitzen und Harfe spielen! Natürlich kann ich diese Sprengladung auch von hier aus aktivieren …«


  Abermals drückte er einige Tasten, dann drehte er den Computer zu Frascati, so dass dieser einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte. Dort prangte ein großes rotes Totenkopfsymbol und darunter stand die Frage: ›Das Objekt ist zu groß für den Papierkorb. Eine eventuelle Löschung kann daher nicht mehr rückgängig gemacht werden. Sind Sie sicher, dass Sie das Objekt löschen wollen?‹ Frascati erbleichte, als er erkannte, wie nahe er am Rande des Abgrunds stand, doch Volpone drückte demonstrativ auf den ›Nein‹-Knopf unterhalb der Frage. Daraufhin ertönte ein Piepser und eine weitere Frage erschien.


  »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht mit ›Ja‹ antworten wollen?« Volpone drehte den Computer wieder um, las die Frage und kratzte sich dann am Kopf. »Äh … Tja, ich weiß nicht …« Er zeigt das Display seinem Privatsekretär und dem Sicherheitschef. »Was würden Sie sagen?«


  Giancarlo Parisi runzelte die Stirn. »Hm, mal überlegen … Wenn wir ›Nein‹ sagen, heißt das, dass wir mit ›Ja‹ antworten wollen  glaube ich jedenfalls …«


  »Aber nein, das ist doch Blödsinn«, fiel ihm Francesco Rosario ins Wort. »Wenn wir ›Nein‹ sagen, heißt das natürlich nicht, dass wir mit ›Ja‹ antworten wollen, sondern nur, dass wir sicher sind, mit ›Ja‹ antworten zu wollen!«


  »Unfug!«, stieß Volpone hervor. »Anders wird ein Schuh daraus: Wenn wir ›Ja‹ sagen, so heißt das, dass wir sicher sind, dass wir ›Nein‹ sagen wollen  oder so ähnlich …«


  »Tja …«, machten Parisi und Rosario unisono.


  Endlos lange Sekunden standen die drei unbeweglich da und starrten auf den kleinen Bildschirm, dann gab sich Volpone einen Ruck.


  »Haben wir noch einen Chip?«, fragte er seinen Sicherheitschef.


  »Noch zwei«, versicherte dieser.


  »Nun gut, seis drum!«, antwortete Volpone und drückte auf den Kopf, auf dem das Wort ›Ja‹ prangte.


  Drei Köpfe flogen in Richtung Frascatis, der der kurzen Diskussion mit sichtlichem Unglauben und schweißgetränkter Stirn gefolgt war.


  Nichts geschah.


  Alle vier atmeten auf. Der Mechanics-Konzernchef schloss die Augen und stützte sich mit den Armen am Metallrahmen des Krankenbettes ab, das hinter ihm stand.


  Volpone warf noch einmal einen Blick auf den Bildschirm, dann gab er den Computer seinem Sekretär zurück, der ihn wieder in seiner Jackentasche verschwinden ließ. »Wenn Sie jetzt tot wären, könnten Sie sich bei Ihren eigenen Leuten bedanken  schließlich stammt die Software von Mechanics«, fuhr er zu Frascati gewandt fort. »Ihre einzige Chance liegt in der Kooperation! Sie werden unverzüglich nach Detroit in Ihr Büro zurückkehren, wo Sie für den Anfang  sozusagen als Zeichen Ihres guten Willens  zehn Milliarden Verrechnungseinheiten auf ein Konto von MAFIA in der ehemaligen Schweiz transferieren werden. Dafür haben Sie drei Tage Zeit.« Der MAFIA-Chef warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz nach Mitternacht am 28. September; die Transaktion muss also spätestens am 1. Oktober abgeschlossen sein und zwar, sagen wir, bis acht Uhr abends Detroiter Zeit. Eine Minute später … Sie verstehen mich?«


  Frascati nickte stumm.


  »Und glauben Sie nicht etwa, Sie könnten dort, in Ihrer vertrauten Umgebung, gegen uns arbeiten, ohne dass MAFIA etwas davon bemerkt! Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, wie viele Agenten wir in leitenden Positionen aller Konzerne sitzen haben! Davon abgesehen verfügen wir über die anerkannt besten Computer-Hacker! Uns wird keine Ihrer Handlungen entgehen! Wenn Sie dennoch etwas versuchen …«


  »Der Papierkorb!«, kicherte Parisi.


  »Haben wir uns also verstanden?«


  Frascati nickte. »Ich sehe, dass ich in Ihrer Hand bin und tun muss, was Sie verlangen. Da ergibt sich aber noch eine Schwierigkeit …«


  »Schwierigkeiten sind dazu da, überwunden zu werden«, antwortete Volpone. »Von Ihnen überwunden zu werden! Dafür sind Sie ja weltweit bekannt!  Welche Schwierigkeit?«


  »Dadurch, dass MAFIA so, hm, großzügig war, mich kostenlos von Troja nach Neapel zu befördern, steht nun mein Privatjet mit seiner Crew auf dem Regionalflughafen von Canakkale.« Er lächelte spöttisch. »Wenn ich nicht zu Fuß nach Detroit gehen soll, müssen Sie mich entweder zu dem Jet oder den Jet zu mir bringen!«


  Auch Volpone lächelte. »Keine Sorge, es ist alles vorbereitet! Natürlich bringen wir Sie zu dem Jet und nicht etwa umgekehrt  einen Zwischenstopp in Neapel dürften Sie Ihren Leuten nur schwer erklären können! Wir wollen doch nicht, dass jemand Verdacht schöpft, hähähä …« Der MAFIA-Chef wies auf die Tür des Krankenzimmers. »Also hurtig, hurtig! Ihr Schweber mit Kurs Canadingsbums wartet! Ihre Kleidung liegt auch bereit! Und nicht vergessen: Montag, der 1. Oktober, acht Uhr abends! Wenn die Transaktion klappt, werden wir Mittel und Wege finden, Ihnen Ihre weiteren Aufgaben mitzuteilen. Wenn nicht …« Er machte eine bezeichnende Geste, indem er sich mit dem rechten Zeigefinger an der Kehle entlang fuhr.


  »Der Papierkorb«, wiederholte Giancarlo Parisi kichernd.


  


  *


  


  »Miau?«


  Erschrocken fuhr Jackson Chan herum. Im nächsten Moment atmete er erleichtert auf: Was da hinter ihm stand und ihn aus klugen Augen musterte, war nicht etwa ein MAFIA-Mann, sondern eine kohlrabenschwarze Katze mit glänzendem Fell und  Chan glaubte seinen Augen nicht zu trauen  einem mit einer Unzahl von fingernagelgroßen Diamanten besetzten Halsband.


  »Hallo, wer bist denn du?«


  Jackson Chan ging in die Hocke und streckte vorsichtig eine Hand aus. Sofort schmiegte Felicitas, Volpones verhätschelte Katze, ihr Köpfchen daran und begann zu schnurren. Chan liebte Katzen  eigentlich alle Tiere, von Insekten und Reptilien vielleicht abgesehen  und hatte es immer bedauert, dass es ihm sein Beruf, der ihn in die entlegensten Ecken Amerikas und auch der Welt führte, nicht erlaubte, seine Wohnung mit einem oder auch mehreren Haustieren zu teilen. Aber er hatte oft die Erfahrung gemacht, dass seine Liebe zu Tieren von diesen erwidert wurde.


  »Wohnst du etwa hier, in diesem Betonklotz?«, fragte er auf Chinesisch, während er fortfuhr, Felicitas zu kraulen.


  Warum verstehe ich diesen netten Menschen nicht? Ich verstehe doch sonst alles, was die Zweibeiner sagen!, überlegte Felicitas.


  »Armes Tier! Du gehörst doch hinaus, in die Wiesen und Wälder, wo es Mäuse gibt!  Hast du Hunger?«


  Jetzt erst, nachdem er bereits zwei Stunden durch das zu dieser Nachtzeit glücklicherweise weitestgehend leere MAFIA-Hauptquartier geirrt war, fiel dem Überlebensspezialisten ein, dass er überhaupt nichts zu essen bei sich hatte und deshalb wohl in absehbarer Zeit ein Problem bekommen würde. Um sich zu vergewissern, überprüfte er rasch die zahllosen Taschen seiner Montur, die alle möglichen Dinge enthielten, die ein Überlebensspezialist im Einsatz mit sich führte, fand aber nichts Essbares.


  »Tut mir leid, ich kann dir nichts anbieten!«


  Anstelle einer Antwort ließ sich Felicitas auf den Rücken fallen und streckte alle Viere von sich. Chan lachte und begann, sie zunächst am Bauch und dann unter dem Kinn zu streicheln, was ihr ein erneutes Schnurren entlockte.


  Plötzlich erklang das hallende Geräusch rascher, sich nähernder Schritte. Sofort war die schwarze Katze wieder auf den Beinen und sah in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Auch Jackson Chan fuhr auf und griff mit einer Hand in die Tasche, wo eine kleine automatische Pistole steckte. War nun der Zeitpunkt der Entdeckung gekommen?


  Als er wieder nach unten zu der Katze sah, war diese wie von Zauberhand verschwunden.


  Wahrscheinlich um die Ecke des Ganges, die sich in wenigen Metern Entfernung befand.


  Im nächsten Moment bog eine kleine, dicke Gestalt um die andere Ecke. Den Geräuschen nach zu urteilen, die sie dabei von sich gab, hatte sie bereits eine längere Strecke im Laufschritt zurückgelegt. Chan entsicherte mit einer Bewegung seines Daumens die Waffe in seiner Tasche; sein Körper spannte sich und machte sich bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Inzwischen hatte die Gestalt  ein Mann mittleren Alters, dem der Schweiß in Strömen von der Stirn rann  den Chinesen entdeckt. Der Dicke verlangsamte seine Schritte und steuerte auf ihn zu. Chan glaubt seinen Augen nicht zu trauen, als er feststellte, dass der Mann in seiner Hand eine kleine, aufgezogene Spritze hielt.


  »Entschuldigung«, sagte der Dicke auf Italienisch, als er wieder einigermaßen bei Atem war, »haben Sie hier zufällig eine Katze gesehen?« Er hob demonstrativ die Spritze. »Ihre Entwurmung ist fällig und da ist sie wieder mal ausgebüchst!«


  Jackson Chan, der kein einziges Wort verstanden hatte, war unwillkürlich zurückgezuckt, als Roberto Lasso, Felicitas von Volpone angestellter Leibveterinär, die Spritze gehoben hatte. Er misstraute Leuten, die andere Leute stechen wollten  womit auch immer  zutiefst. Einen Moment stand er bewegungslos da und überlegte, was der andere von ihm wollte und wie er reagieren sollte. Da er erkannte, dass der Dicke ihn wohl ebenfalls für einen Mitarbeiter von MAFIA hielt, der sich hier völlig zu Recht aufhielt, beschloss er, einfach den Dummen zu spielen. Er machte ein entsprechendes Gesicht, was ihm nicht schwer fiel und schüttelte den Kopf.


  »Ah«, erkannte Roberto Lasso, »du blabla nix Italienisch? Du Gastarbeiter? Ich suchen Katze! Miauuu! Katze!«


  Nun verstand Chan, dass der kleine Dicke, der in diesem Moment ein Taschentuch hervorzog und sich den Schweiß von der Stirn wischte, hinter der Katze her zu sein schien. Er deutete fragend auf die Spritze.


  Lasso nickte heftig. »Für Miau! Gegen Würmer!« Er machte eine, wie er meinte, sich ringelnde Wurmbewegung mit dem Zeigefinger. Chan ballte seine Rechte zur Faust und erhob sie drohend. Lasso wich erschrocken zurück. »Aber nein, nix verstehen! Nur für Katze! Miau! Wo Katze?«


  Da der Dicke seine Worte mit entsprechenden Gesten untermalt hatte, hatte Chan ihren Sinn erfasst. Er deutete den Gang hinunter, in eine Richtung, die Felicitas aller Wahrscheinlichkeit nach nicht eingeschlagen hatte.


  »Vielen Dank!« Lasso hob den Arm mit der Spritze zu einem Gruß und prustete dann in die von Chan angezeigte Richtung davon. Es dauerte nicht lange, bis er um eine Kurve verschwand.


  Jackson Chan atmete auf. Die erste Begegnung mit einem Mitarbeiter von MAFIA war erheblich glimpflicher verlaufen, als er befürchtet hatte. Doch wie sollte er weiter vorgehen? Einige Minuten blieb er überlegend an Ort und Stelle stehen, dann fasste er einen Entschluss. Er befand sich nach wie vor auf derjenigen Ebene, auf der der Schweberhangar lag. Ein so wichtiger Gefangener wie Lino Frascati, Konzernchef von Mechanics Inc., würde wohl in einem Hochsicherheitsbereich untergebracht werden  und solche Bereiche befanden sich in aller Regel in den Untergeschossen der Konzernzentralen und waren meist auch noch bunkermäßig abgesichert.


  Er musste also nach unten.


  Der Asiate erinnerte sich, an mehreren Aufzügen vorbeigekommen zu sein und beschloss, einen davon zu benutzen, solange dies noch relativ gefahrlos möglich war. Wenn erst der Morgen dämmerte, würden sich die Gänge gewiss rasch beleben.


  Er ging also einige hundert Meter zurück, bis er einen Aufzug entdeckte und drückte auf den Rufknopf. Sofort zeigte ein Signal an, dass die Kabine sich in Bewegung setzte. Als sie auf seiner Ebene anhielt, vergrub der Überlebensspezialist seine Hand wieder in der Tasche mit der Pistole und spannte sich. Doch die Kabine war leer. Er trat ein, musterte kurz das Bedienungspaneel und drückte dann auf den untersten Knopf. Doch statt dass sich die Türen schlossen und der Lift sich in Bewegung setzte, ertönte die freundliche Stimme einer Dame, die etwas in perfektem Italienisch sagte. Chan drückte auf einen anderen Knopf, zwei Etagen oberhalb des zuerst gewählten. Erneut geschah nichts weiter, als dass die Dame ihn auf etwas hinwies oder ihm eine Frage stellte. Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn des Überlebensspezialisten. Es gehörte nicht allzu viel Phantasie dazu um zu erkennen, dass er für die untersten Geschosse seine Berechtigung nachweisen sollte, diese zu betreten. Nach kurzem Zögern versuchte er es erneut, abermals zwei Stockwerke höher.


  Diesmal hatte die freundliche, aber bestimmte Dame keine Einwände. Die Türen der Kabine schlossen sich und die Fahrt in den Untergrund begann.


  


  5.


  


  Lino Frascati  genauer gesagt: das von MAFIA neu erzeugte Frascati-Double, das sich nach wie vor als der einzige Frascati wähnte  saß alleine im Passagierbereich seines Luxusjets und starrte hinaus in die Dunkelheit. In dem Maße, wie sich der Jet mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit in Richtung Westen bewegte, brach dort die Abenddämmerung an. Der Zeitunterschied zwischen Neapel und Detroit betrug sechs Stunden, die der Konzernchef damit ›gewann‹  wenn er auf der Piste seiner Villa am Ufer des Erie-Sees landete, würde es dort Abend sein, kurz nach Sonnenuntergang. Seine Abwesenheit hatte somit nur etwa zwanzig Stunden gedauert, doch was war in dieser Zeit alles geschehen! Frascati versuchte zu vermeiden, an den Chip zu denken, den Volpone, der offensichtlich vor nichts zurückschreckte, in sein Gehirn hatte einpflanzen lassen. Dazu war morgen und übermorgen noch Zeit, dann würde er  das war seine Überzeugung  eine Lösung auch für dieses Problem finden. Jetzt wollte er erst einmal nichts als schlafen …


  Doch obwohl sich der Jet, der eine Kreuzung aus Schweber und Langstreckenflugzeug darstellte und das Modernste war, was die Mechanics-Werkstätten in dieser Hinsicht zu bieten hatten, absolut lautlos bewegte, konnte der Konzernchef keinen Schlaf finden. Er war ein harter Mann  hart geworden durch das Leben und den täglichen Kampf um die Vorherrschaft von Mechanics über die anderen Weltkonzerne  und hatte mehr als einmal Untergebene in Einsätze geschickt, die keine hohen Überlebenschancen versprochen hatten. Aber so direkt mit dem aus solchen Befehlen manchmal resultierenden gewaltsamen Tod wie bei seiner Entführung in Troja, wo die beiden Leibwächter von MAFIA-Leuten einfach erschossen worden waren, war er noch niemals konfrontiert worden. Möglicherweise war Jackson ›Jackie‹ Chan ebenfalls tot, denn als Frascati auf dem Ruinenhügel geschockt worden war, hatte dieser noch gekämpft, so dass der Konzernchef nichts über den Verbleib des beinahe sprichwörtlich vom Pech verfolgten Überlebensspezialisten wusste. Die Schuld am Tod dieser zwei oder gar drei Menschen konnte er nur sich selbst zuschieben; völlig besessen von dem Gedanken, möglicherweise ein uraltes Star Gate  ein fremdes Star Gate!  unter den Ruinen der mehr als fünf Jahrtausende alten Stadt aufzufinden, hatte er versäumt, die nötigen Vorsichtsmaßregeln zu treffen und sich ohne die eigentlich selbstverständliche Absicherung an Ort und Stelle begeben. Wie sich alsbald herausgestellt hatte, war dies eine Falle von MAFIA gewesen, um ihn und damit den kompletten Mechanics-Konzern in ihre Hand zu bekommen.


  Und es war ein voller Erfolg geworden  jedenfalls für Alfonso Volpone, den Konzernchef von MAFIA, den man unter vorgehaltener Hand oft als ›Paten‹ bezeichnete.


  Einen Punkt an dieser Angelegenheit verstand Lino Frascati immer noch nicht ganz: Nach allen ihm vorgelegten Dokumenten sowie der angeblich unter Troja aufgefundenen absolut fremdartigen ›Laserwaffe‹ konnte es kaum Zweifel daran geben, dass das fremde Star Gate tatsächlich existierte  doch Volpone schien darüber überhaupt nichts zu wissen! Wie passte das zusammen? War es vielleicht so, dass Volpone die ›Laserwaffe‹ lediglich als eine Art gottgegebenes Geschenk betrachtete, mit dessen Hilfe er Frascati, dessen Faible für ausgefallene Antiquitäten legendär war, in seine Hand bekommen wollte? Möglich, so überlegte der Konzernchef, wäre es schon, dass Volpone und seine Leute die in der Funddokumentation enthaltenen Hinweise auf ein Star Gate nicht hatten deuten können; schließlich hatte MAFIA die SG-Technik nicht selbst entwickelt, sondern  so zumindest hatte er seine erste Unterhaltung mit Volpone gedeutet  bei einem anderen Konzern geklaut, wahrscheinlich bei Flibo in Rheinstadt.


  Die Ankündigung des Piloten, dass die Landung auf dem Rollfeld der Villa unmittelbar bevorstünde, riss Frascati aus seinen Gedanken. Ebenso geräuschlos, wie er geflogen war, setzte der Jet auch auf und wenige Minuten später betrat Frascati das gewaltige, mit Statuen und Antiquitäten aller Art geschmückte Wohnzimmer seiner Villa. Jesús Rioja, sein langjähriger Freund und Privatsekretär, eilte auf ihn zu.


  »Endlich kommst du! Fisher hat dreimal angerufen; ich glaube, er kommt …« Nach einem Blick in Frascatis müdes Gesicht, das seine Verzweiflung nicht ganz verbergen konnte, unterbrach er sich. »Was ist passiert?«


  Der Konzernchef zögerte. Darüber, was er dem Freund berichten sollte und was nicht, hatte er während des Rückflugs überhaupt nicht nachgedacht. Einen Augenblick lang war er versucht, ihm, vor dem er schon seit Jahren keinerlei Geheimnisse mehr hatte, die volle Wahrheit zu erzählen. Doch dann ertönte der Summer des Interkoms und der Augenblick war vorüber.


  Rioja warf einen Blick auf das Display. »Fisher, Anruf Nummer vier!«, stöhnte er. »Bitte sprich du mit ihm  mir fällt beim besten Willen nichts mehr ein!«


  Frascati nickte, ging zu dem Gerät und nahm den Anruf an. Fishers Gesicht erschien auf dem Schirm; es wirkte verschlossen wie stets, allerdings lag nun ein wütendes Funkeln in seinen Augen.


  »Ach!«, machte er. »Der verlorene Sohn ist heimgekehrt! Willkommen zu Hause! Wenn ich hier nicht durch Arbeit, die eigentlich vom Konzernchef erledigt werden sollte, zurückgehalten worden wäre, hätte ich Ihrer Villa schon längst einen Besuch abgestattet! Wann gedenken Sie, wieder nach Detroit zurückzukehren?«


  »Erwarten Sie mich in einer halben Stunde«, antwortete Frascati, nickte kurz und unterbrach dann die Verbindung.


  »Ich weiß nicht, ob das klug war«, warf Rioja ein.


  Frascati warf sich in einen in der Nähe stehenden Ledersessel und rieb sich die Schläfen. »Klug …« Unwillkürlich tasteten seine Finger an die Stelle auf seinem Schädel, wo er den Mikrochip wusste.


  »Also«, sagte sein Freund und setzte sich ihm gegenüber, »was ist nun passiert? Habt ihr Troja erreicht?«


  Frascati nickte wortlos.


  »Und? Existiert dieses Star Gate?«


  Einige Sekunden lang rasten Frascatis Gedanken und spielten verschiedene Möglichkeiten und ihre Konsequenzen durch. Dann fasste er einen Entschluss. Er antwortete: »Vielleicht existiert es, vielleicht auch nicht. Es war eine Falle.«


  Rioja sprang auf. »Habe ich es mir doch gedacht! Ich hatte dich gewarnt!«


  »Wir, das heißt Chan, ich und ein örtlicher Führer«, begann der Konzernchef und beschloss, so nahe wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, »waren gerade in einen Schacht hinab gestiegen, an dessen Ende sich der Fundort der Waffe befinden sollte, als wir von oben Schüsse hörten.«


  »Die Leibwächter …«


  »… hatte ich zur Sicherheit oben postiert, am Schachteinstieg. Wir kehrten natürlich sofort wieder um; Chan voraus, der nach mir eingestiegen war. Als ich oben ankam, lagen die beiden Leibwächter tot da und Chan kämpfte mit zwei oder drei schwarz gekleideten Männern.« Frascati zögerte einen Moment, überlegte, ob er das Wort ›MAFIA‹ in den Mund nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. »Gemeinsam gelang es uns, den Kampf zu gewinnen, allerdings wurde Jackson Chan dabei tödlich verwundet.« Er schloss die Augen und bei den Worten, die er anschloss, brauchte er seine wahren Gefühle nicht zu verbergen: »Drei Tote  allein durch meine Schuld!«


  »Wer waren diese Schwarzgekleideten?«, fragte sein Freund.


  Frascati zuckte mit den Schultern. »Werden wir wahrscheinlich nie erfahren. Sie wollten mich wohl entführen, aber wie du siehst, hat es nicht geklappt!«


  »Sehr seltsam«, murmelte Rioja versonnen. »Wie viele Männer waren es?«


  »Vielleicht ein halbes Dutzend. Zwei oder drei hatten die Leibwächter bereits erledigt, bevor sie selbst erschossen wurden.«


  Der Privatsekretär starrte Frascati an, der die Augen niederschlug, um dem Blick des Freundes zu entgehen. Rioja glaubte ihm nicht, das war klar  zumindest nicht alles. Aber er würde niemals die Autorität seines Freundes und Chefs in Frage stellen; dazu war er viel zu loyal.


  Frascati stand abrupt auf. Er wollte diese Szene so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Ein Gleiter soll sich bereitmachen«, befahl er. »Ich kehre in fünf Minuten ins Büro zurück!«


  Rioja erhob sich ebenfalls, nickte wortlos und ging hinaus.


  Langsam schritt Frascati zu dem breiten Panoramafenster, das Ausblick auf den Erie-See bot. Die Dunkelheit war mittlerweile vollständig hereingebrochen. Mehrere Kilometer entfernt tanzte eine Unzahl von Lichtern auf der Wasseroberfläche. Frascatis Blick glitt zu einer Stelle, die halbrechts etwa zweihundert Meter von ihm entfernt war. Das Kreuz, das dort auf einer Landzunge stand, konnte er nicht mehr sehen, doch seine Anwesenheit war ihm stets bewusst.


  Plötzlich überkam ihn so etwas wie eine Todesahnung und ihn fröstelte.


  »Vielleicht«, flüsterte er, »werden wir uns bald wieder sehen, Margret!«
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  Ein laut vernehmliches Rumpeln erinnerte Jackson ›Jackie‹ Chan zum wiederholten Mal daran, dass er seit mehr als achtzehn Stunden nichts gegessen hatte. Wenigstens hatte er einige Stunden geschlafen; nach kurzer Suche hatte er so etwas ähnliches wie eine Besenkammer gefunden, in der er sich aus leeren Säcken eine notdürftige Schlafstatt gebaut hatte. Nun war er körperlich erfrischt, wenn auch hungrig wie ein Wolf.


  Chans kombinierter Armbandkommunikator und -Chronometer, der neben der Weltzeit auch stets die jeweilige Ortszeit anzeigte, informierte ihn darüber, dass sein Magen ordnungsgemäß funktionierte: In Neapel war die Frühstückszeit angebrochen. Eine weitere Bestätigung dafür erhielt der Überlebensspezialist dadurch, dass sich die in der Nacht menschenleeren Gänge nun zusehends zu füllen begannen. Zu seinem Glück schien sich auf dieser Etage einiges im Umbau zu befinden, denn in vielen der Gänge standen lange Reihen von großen Kisten, einige geöffnet und mehr oder weniger entleert, die meisten jedoch verschlossen. Sie boten ihm eine willkommene Deckung.


  Wo konnte er etwas zu essen auftreiben? Chan überlegte. Die Männer, die hier unten arbeiteten, würden in ihrer Mehrzahl wohl kaum das MAFIA-Hauptquartier mittags verlassen, um irgendwo in den Straßen von Neapel essen zu gehen. Also musste es so etwas wie eine Kantine geben  und Kantinen, das wusste er von der Mechanics-Konzernzentrale, hatten meist durchgehend geöffnet! Zumindest aber während der Zeiträume, in denen man zu frühstücken, zu Mittag und zu Abend zu essen pflegte.


  Wo also befand sich die Kantine?


  Stimmen näherten sich und rasch verschwand der Asiate hinter einigen Kisten. Drei Männer passierten laut diskutierend sein Versteck. Chan verfluchte die Tatsache, dass er kein Italienisch sprach. Wie sollte er hier ohne fremde Hilfe seinen Chef retten? Und er musste ihn retten, denn andernfalls brauchte er überhaupt nicht mehr zu versuchen, zurück nach Detroit zu gelangen. Ganz davon abgesehen, dass er niemals wieder in einen Spiegel blicken konnte, wenn er Lino Frascati, der so anständig gewesen war, ihm eine Chance zur Bewährung zu geben, nicht aus dem Schlamassel herausholte, in das er nicht zuletzt durch seine, Chans, Unfähigkeit gelangt war.


  Erneut ertönten Stimmen und der Überlebensspezialist suchte wieder Zuflucht. Als die Männer vorbei waren, wagte er einen Blick um die Ecke und sah ihnen nach. Plötzlich fiel ihm etwas auf.


  Die Männer und Frauen gingen alle in die gleiche Richtung!


  Daraus konnte man zweierlei Schlüsse ziehen: Entweder sie arbeiteten alle an derselben Stelle, was angesichts der Größe des Komplexes ziemlich unwahrscheinlich war. Oder sie strebten deshalb alle einem gemeinsamen Ziel zu, weil sie ein Bedürfnis teilten …


  Zum Beispiel das Bedürfnis, etwas zu essen!


  Ohne seine Vorsicht zu vernachlässigen, folgte Chan der Gruppe, die ihn zuletzt passiert hatte. Nach mehreren hundert Metern wurde der Verkehr dichter, so dass er mehr Zeit auf der Suche nach einem Versteck und in diesem verbrachte als mit der Verfolgung. Doch endlich stieg ihm ein vertrauter Duft in die Nase  ein Duft, der ihm geradezu paradiesisch anmutete …


  Der Duft von frischem Kaffee!


  Es hätte nicht viel gefehlt und der Überlebensspezialist wäre wie eine willenlose Marionette diesem verführerischen Odem bis zu dessen Quelle gefolgt. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich selbst aus diesem hypnoseähnlichen Zustand herauszureißen. Er suchte sich ein passendes Versteck in der Nähe des großen Haupteingangs zur Kantine  denn dass es sich um eine solche handelte, stand für ihn mittlerweile außer Zweifel  und beschloss, zunächst einmal abzuwarten, wenn dies auch schier übermenschliche Selbstbeherrschung erforderte.


  Solange die Kantine so stark frequentiert war wie im Moment hatte er keine Möglichkeit, ungesehen einen Kaffee und vielleicht sogar  betörende Halluzination eines gemarterten, unterbeschäftigten Magens  einige Hörnchen zu stibitzen. Er konnte nichts tun als abzuwarten, bis sich die Menschenmengen wieder verzogen hatten. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sich einfach unter die Frühstückenden zu mischen und so zu tun, als gehöre er dazu; schließlich hatte das bei dem dicken Verfolger der schwarzen Katze  was mochte wohl aus ihr geworden sein?  auch funktioniert. Aber zum einen glaubte er kaum, dass der Dicke repräsentativ für die Mitarbeiter von MAFIA war und zum anderen würde seine ›Tarnung‹ in dem Moment auffliegen, wo er eine Frage beantworten musste und sei es nur die, ob er seinen Kaffee mit oder ohne Zucker und Milch wünschte. Nein, trotz seines immer lauter knurrenden Magens war es besser, abzuwarten. Vielleicht fand er ja auch noch eine unbewachte und nicht verschlossene Hintertür …


  Er machte es sich in seinem Versteck so bequem wie möglich und sah auf die Uhr: Erst halb acht! Wenn die Arbeitszeit der MAFIA-Mitarbeiter so ähnlich war wie die der von Mechanics, dann bedeutete dies, dass er noch mindestens anderthalb Stunden auf sein Frühstück warten musste, wenn nicht gar länger! Chan stöhnte entsagungsvoll und schloss die Augen, riss sie aber sofort wieder auf, als vor seinem inneren Auge die erstaunlich realistische Fata Morgana einer dampfenden und übervollen Kaffeetasse erschien. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, aber es gelang ihm nicht; sein vegetatives System war dabei, die Kontrolle über seinen Geist zu übernehmen. Schließlich flüchtete er sich in einige Yoga-Übungen.


  Irgendwann schreckte ihn ein lauter Maunzer auf. Chan blickte sich um  da war sie wieder, die schwarze Katze mit dem Diamantenhalsband! Sie machte einen Satz auf ihn zu und schmiegte sich dann schnurrend an ihn; beinahe automatisch begann der Überlebensspezialist, ihr das Fell zu kraulen.


  »Tut mir leid«, flüsterte er, »ich habe immer noch nichts zu essen für dich!  Ach, was rede ich überhaupt, du verstehst ja doch kein Chinesisch …«


  Die Katze sah ihn an und wieder wunderte er sich über die Intelligenz, die ihre Augen ausstrahlten. Sie leckte kurz seine Hand und als ob dies als Abschiedsgeste gedacht wäre, stolzierte sie mit hoch aufgerichtetem Schwanz wieder davon. Chan sah ihr vorsichtig nach: Sie verschwand im Eingang zur Kantine!


  »Katze müsste man sein …«, murmelte er. Dann gab er sich einen Ruck. So konnte es nicht weitergehen! Der Strom der Menschen, die sich in die Kantine hineinbewegten, war mittlerweile vollständig versiegt und der in die Gegenrichtung fließende Strom zumindest stark ausgedünnt. Auf der Strecke des Ganges, die er überblicken konnte, wenn er seinen Kopf aus dem Versteck schob, ließ sich nur noch alle zwei oder drei Minuten ein Mensch blicken  das musste genügen! Er beschloss, sich auf die Suche nach einem Hintereingang zu machen. In der Mechanics-Kantine gab es so etwas; er wusste dies, weil er ihn eines Tages nach einem überraschenden Zusammentreffen mit einem anderen Agenten, der ungute Erinnerungen an einen gemeinsamen Einsatz gehabt hatte, als Fluchtweg hatte benutzen müssen …


  Jackson Chan wartete noch, bis ein junges Paar um die Ecke gebogen war, dann stand er entschlossen auf. Er folgte dem Gang in der von der Kantine wegführenden Richtung und nahm die erste Abzweigung. Fünfzig Meter weiter bog er wieder ab; seiner Berechnung nach musste er sich nun hinter dem Restaurant befinden. Bei Mechanics …


  Eine Bewegung ein Stück weit vor ihm ließ ihn innehalten. Eine Tür hatte sich geöffnet und ein in einen schmutzigweißen Kittel gekleideter Mann stellte einen schwarzen Plastiksack zu einer Reihe gleich gearteter Säcke, die sich an der Wand entlang aufreihten. Zu Chans Glück wandte ihm der Mann, der eine riesige, beinahe bärenhafte Statur aufwies, den Rücken zu.


  Sekunden später verschwand der Mann und die Tür begann, sich langsam wieder zu schließen. Kurz entschlossen setzte Chan zu einem rekordverdächtigen Spurt an und schaffte es gerade noch, die Tür Millimeter, bevor sie ins Schloss zurückfiel, anzuhalten. Einige Minuten stand er atemlos da und lauschte  nichts zu hören! Vorsichtig sah er sich um, doch der Gang war leer.


  Er musste es riskieren!


  Im Zeitlupentempo öffnete er die Tür wieder. Gottlob war sie so gut geölt, dass dieser Vorgang absolut lautlos ablief. Er warf einen Blick in den Raum: Kaltes Licht erhellte eine lange Reihe von Kartons  die Vorratskammer! Er hatte also richtig kalkuliert!


  Und es war niemand zu sehen.


  Rasch und lautlos schloss er die Tür hinter sich. Einen Augenblick lang wunderte er sich, dass sie auf der Innenseite über keinen Griff verfügte. Wie hatte sie der ›Bär‹ dann aufbekommen können? Wahrscheinlich hatte er einen Schlüssel. Egal! So nahe am Ziel konnte er sich nicht mit unwichtigen Kleinigkeiten aufhalten!


  Eine Minute, die ihm wie eine Stunde vorkam, stand er nur da und lauschte. Plötzlich stellte er fest, dass in diesem Raum nicht nur das Licht kalt war  ihn fröstelte und er schloss seine Jacke bis zum Halsansatz. Endlich wagte er es, einen Blick um die Kartons zu werfen, die ihm bislang die Sicht versperrt hatten. Dahinter hingen in mehreren langen Reihen …


  Körper!


  In Tücher eingeschlagene, an die zwei Meter lange Körper, fein säuberlich in Reih und Glied an stählernen Fleischerhaken aufgehängt, die ihrerseits in einer Schiene in der Decke befestigt waren.


  ›Jackie‹ Chan stieß einen erstickten Schrei aus. Wo in aller Götter Namen war er hingeraten? Er befand sich zweifelsohne hinter der Kantine, also musste dies hier ein Vorratsraum sein  eine Kühlkammer, wie er mittlerweile erkannt hatte. Er schluckte vor Aufregung und seine Hände begannen zu zittern.


  Was pflegten die Leute bei MAFIA zu essen???


  Oder vielleicht besser: wen???


  Es dauerte einige Minuten, bis sich der Überlebensspezialist wieder so weit beruhigt hatte, dass er, wenn auch mit zitternden Knien, einige Schritte auf die hängenden Körper zu tun konnte. Er musste sichergehen; musste sich vergewissern, ob sein grauenhafter Verdacht zutraf …


  An jedem der Körper hing ein kleines Plastikschildchen. Chan musterte eines davon. Hinter einem Wort, das er nicht verstand, befand sich ein Datum: 22. 9. 2063  das war vor einer knappen Woche. Wahrscheinlich das Eingangsdatum. Der Überlebensspezialist fröstelte erneut, als er sich der doppelsinnigen Bedeutung des Wortes ›eingegangen‹ bewusst wurde. Doch dann schalt er sich einen Narren: Im Italienischen musste das nicht unbedingt ebenso sein!


  Er drehte das Plastikschild um  und hätte im nächsten Moment vor Erleichterung beinahe laut aufgeschrieen: Ihn lachte die Karikatur eines vor Glück strahlenden, fetten Schweinskopfes an!


  Chan schüttelte den Kopf. Zu was für seltsame Gedanken der Hunger doch einen Menschen treiben konnte!


  Methodisch durchsuchte er die vielleicht hundert Quadratmeter messende Kühlkammer, doch außer den Schweinehälften und den tief gefrorenen Teilen anderer Tiere wie Rinder und Hammel konnte er nichts entdecken. Mit Hilfe eines Messers, das er bei sich trug, öffnete er einen der Kartons, doch auch darin befand sich nur Tiefgefrorenes. Das löste sein Problem nicht, denn in dieser Form konnte sein Körper Nahrungsmittel nicht verwerten.


  Er musste also weiter vordringen; mit hoher Wahrscheinlichkeit schloss sich an die Kühlkammer  so wie in der Mechanics-Kantine  eine weitere, nicht gekühlte Vorratskammer an. Dort würde er finden, was er suchte.


  Hoffte er zumindest.


  Also ging er zu der zweiten Tür, die derjenigen, durch die er die Kühlkammer betreten hatte, genau gegenüber lag. Als er den Griff packen wollte, durchzuckte ihn ein im wahrsten Sinne des Wortes eisiger Schreck: Auch diese Tür ließ sich ausschließlich durch einen Schlüssel öffnen!


  Jackson ›Jackie‹ Chan, der ewige Unglücksrabe, musste erkennen, dass er  zumal in völlig unzureichender Kleidung  in der Kühlkammer eingeschlossen war.
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  Später an diesem Tag, doch durch den Zeitunterschied zwischen Neapel und Detroit zu etwa der gleichen Stunde, saß Lino Frascati in seinem Büro im obersten Stockwerk des ›Mech-Towers‹, des modernen Wahrzeichens von Detroit und dachte fieberhaft nach.


  In seinem Leben war er schon vielen skrupellosen Menschen begegnet  sein eigener Sicherheitschef war einer von ihnen, wie ihm durchaus bewusst war , doch mit Alfonso Volpone konnte es in dieser Hinsicht wohl niemand aufnehmen. Für ihn bestand kein Zweifel, dass der ›Pate‹ seine Drohung wahr machen und ihn im wahrsten Sinne des Wortes ausschalten würde, wenn er auch nur den geringsten Verdacht hegte, dass er Maßnahmen gegen ihn ergriff  oder gegen den winzigen Chip, der in seinem Gehirn saß.


  Andererseits würde Volpone ihn kaum töten, wenn er sich nicht dazu gezwungen sah, denn ein lebender Konzernchef von Mechanics nützte dem Italiener viel mehr als ein toter. Frascati konnte MAFIA nicht nur mit beinahe unermesslichen Geldmitteln versorgen, sondern er konnte dem viel kleineren Konzern dadurch, dass er in dessen Sinne handelte, strategische Vorteile verschaffen, die mit Geld kaum aufzuwiegen waren.


  Also, so folgerte Frascati nach sorgsamer Abwägung aller Gegebenheiten und ihrer Konsequenzen, war sein Leben nicht unmittelbar bedroht  vorausgesetzt, er gehorchte dem ›Paten‹ und transferierte spätestens am Montag zehn Milliarden Verrechnungseinheiten auf dessen Konto. Dies zu tun, stand durchaus in der Macht des Konzernchefs, würde jedoch nicht unbemerkt bleiben. Allerdings konnte sich die Entdeckung dieser Transaktion zumindest verzögern, da der Chefbuchhalter des Konzerns, Anton Leppke  der einzige, der außer Frascati selbst einen sicheren Überblick über die weit verzweigten Geldströme hatte, die täglich in Mechanics hinein und auch wieder heraus flossen , nach seinem traumatischen Erlebnis mit Jackson Chan immer noch mit einem Schock im Krankenhaus lag{*}. Und später …


  Doch Frascati vermied es, an später zu denken.


  Zum vielleicht tausendsten mal, seit er das MAFIA-Hauptquartier verlassen hatte, glitten seine Gedanken zu dem eingepflanzten Chip. Ob er wirklich explodierte, wenn man versuchte, ihn operativ zu entfernen? Durchaus möglich  viel zu wahrscheinlich jedenfalls, um dieses Risiko leichtfertig einzugehen. Wenn überhaupt, konnte solch eine Operation nur durch die allerbesten Ärzte vorgenommen werden  über die Mechanics natürlich verfügte. Doch diese Operation, wenn sie denn stattfand, konnte unmöglich vor dem engsten Mitarbeiterkreis geheim gehalten werden und das bedeutete, dass auch Clint Fisher davon erfuhr. Dieser würde, dessen war sich Frascati gewiss, seinen Chef sofort als Sicherheitsrisiko ersten Ranges für Mechanics einordnen und ihn kaltstellen  auf die eine oder andere Weise … In jedem Fall wäre dann Frascati kaum mehr in der Lage, irgendwelche Entscheidungen im Konzern zu treffen und damit wäre er für Volpone wertlos.


  Der Papierkorb.


  Nein, vorläufig gab es nichts, was er tun konnte. Er würde schön brav das Geld an MAFIA überweisen  und ansonsten abwarten und auf seine Chance lauern.


  Eine Frage jedoch beunruhigte ihn  beunruhigte ihn beinahe ebenso sehr wie der teuflische Mikrochip in seinem Gehirn, weil er die Zusammenhänge nicht verstand.


  Welche Rolle spielte das Star Gate von MAFIA bei dieser Angelegenheit?
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  Es war bitterkalt  Chan war beinahe versucht zu sagen: arschkalt!


  Nach seinem Armbandkommunikator befand er sich mittlerweile eine Stunde in der Kühlkammer; seiner subjektiven Wahrnehmung nach war es jedoch ein Vielfaches davon. Wieder und wieder hatte er die beiden in die Freiheit führenden Türen überprüft, doch entgegen allen amerikanischen und auch europäischen Normen fand er keine Möglichkeit, den Raum, in dem eine Temperatur von unter minus fünfzehn Grad Celsius herrschte, ohne den passenden Schlüssel zu verlassen. Die Türen waren aus Metall und so stabil, dass ihm all seine Werkzeuge, die er als Überlebensspezialist bei sich trug, nichts nützten  außer dem Plastiksprengstoff natürlich, aber noch schreckte er davor zurück, diesen anzuwenden. Damit konnte er sich zwar den Weg frei sprengen, aber wie lange würde er dann noch frei bleiben, wenn er seine Anwesenheit derart lautstark kundtat? Denn nach wie vor wusste niemand von seiner Anwesenheit im MAFIA-Komplex und diesen unschätzbaren Vorteil wollte er nicht verspielen.


  Zumindest noch nicht …


  Frierend und mit den Armen an seinen Oberkörper schlagend, um auf diese Weise wenigstens etwas Wärme zu erzeugen, stampfte er im Kreis, immer an der Wand der Kühlkammer entlang. Bald würde er seine hundertste Umrandung feiern können … Er verfluchte abwechselnd sich selbst, weil er sich durch seine eigene Unachtsamkeit in dieser perfekter Falle hatte einschließen lassen und MAFIA, weil der Konzern es nicht nur gewagt hatte, Lino Frascati, den Chef von Mechanics Inc., zu entführen, sondern weil er darüber hinaus  und beinahe noch schlimmer!  sich an keinerlei international geltende Normen zu halten schien! Chan wusste, dass in solchen Fällen eine Möglichkeit der Türöffnung auch von innen vorgeschrieben war, doch MAFIA setzte sich offensichtlich darüber hinweg.


  Wer glaubten die wohl, wer sie waren?


  Der Überlebensspezialist hielt in seiner Wanderung inne und tastete nach dem kleinen Behälter mit Sprengstoff in einer verborgenen Beintasche. Er holte ihn heraus und betrachtete ihn überlegend. Es würde ziemlich laut werden, wenn er die Tür aufsprengte, aber vielleicht hatte er dennoch eine Chance, ungesehen zu entkommen … Um diese Zeit waren die Korridore in der Nähe der Kantine wohl kaum sehr belebt. Und wenn er erst einmal einige hundert Meter gewonnen hatte …


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Mit einem Sprung verschwand er hinter der Kartonreihe, hielt den Atem an und lauschte.


  Die Tür öffnete sich.


  Chans Herz tat einen Satz. Er musste stark an sich halten, um nicht einfach loszurennen. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Die hängenden Schweinehälften versperrten ihm die Sicht, aber am Boden konnte er einen vielfach gebrochenen Schatten entdecken, der sich langsam tiefer in das Innere der Kammer hinein schob.


  Lautlos verließ der Überlebensspezialist sein Versteck, dabei immer auf Deckung achtend, was dank der Unübersichtlichkeit der Kammer nicht schwer war. Auf diese Weise gelangte er bald in die Nähe der Tür, die in Richtung Kantine führte.


  Sie stand immer noch sperrangelweit offen.


  Chan hielt inne und sah sich erneut um. Der Schatten hantierte im Hintergrund, vielleicht zehn Meter von ihm entfernt. Langsam setzte sich der Asiate wieder in Bewegung und näherte sich der offenen Tür. Als er sie erreicht hatte, spähte er vorsichtig hinaus.


  Es war niemand zu sehen.


  Zwei rasche Schritte brachten ihn aus der verhängnisvollen Kühlkammer hinaus in etwas, das er rasch als  nicht gekühlten!  Vorratsraum erkannte. Die Wände des langen und schmalen Raumes waren bis zur hohen Decke mit Regalen verstellt und in diesen Regalen …


  Mit laut vernehmlichem Rumpeln meldete sich Chans allzu lange vernachlässigter Magen. Alle Vorsicht außer acht lassend trat er an eines der Regale heran und bestaunte mit großen Augen all die Leckereien, die hier aufgestapelt waren. Die in Italienisch gehaltenen Beschriftungen verstand er zwar nicht, aber die diese illustrierenden Bilder um so besser! Ohne sich dessen gewahr zu werden, leckte er sich die Lippen. Von der italienischen Küche hatte er zwar nie viel gehalten  hatte ihr die heimatliche kantonesische immer vorgezogen , aber in diesem besonderen Fall …


  Plötzlich fiel ein Schatten über ihn. Chan, dessen Reflexe weder durch den Aufenthalt in der Kühlkammer noch durch den Hunger gelitten hatten, wirbelte herum. Vor ihm stand  der ›Bär‹! Eine treffendere Bezeichnung für jenen Mann, der den schwarzen Plastiksack hinausgetragen hatte und der nun, wenn auch indirekt, dafür gesorgt hatte, dass der Überlebensspezialist aus der Kühlkammer entkommen konnte, konnte es wahrlich nicht geben! Er war mindestens anderthalb Köpfe größer als der Asiate, doppelt so breit und wog schätzungsweise das Dreifache. Sein durch einen ungepflegten schwarzen Bart verunziertes Gesicht deutete an, dass er keines großen Geistes Kind war, aber was ihm an Intelligenz fehlte, machte er durch Muskelkraft mehr als wett.


  Bevor Chan eine abwehrende Bewegung machen konnte, hatte ihn der Riese gepackt und begann, ihn durchzuschütteln. »Du bist also derjenige, der uns seit Wochen Vorräte klaut!«, schnaubte er auf Italienisch, was verhinderte, dass der Asiate ihn verstand. Dann erhöhte er die Schüttelfrequenz. »Ich mach dich alle!«


  Seine Bärenpranken hatten Chans schmächtigen Oberkörper mitsamt den Armen umfasst, so dass der Überlebensspezialist diese überhaupt nicht mehr bewegen und seine Karatefähigkeiten ausspielen konnte, mit denen er den anderen, Bärenkräfte hin oder her, mit Sicherheit hätte überwältigen können. Aber noch hatte Chan ja seine Beine, die ebenfalls zu einer tödlichen Waffe werden konnten. Jetzt beging der Bär auch noch den Fehler, ihn hochzuheben …


  Doch noch bevor Jackson Chan dazu kam, den Kampf gegen den Riesen ernsthaft aufzunehmen, flog ein kleiner, schwarz glänzender Schatten von hinten auf diesen zu und verbiss sich in sein rechtes Ohrläppchen.


  Die Katze!, schoss es ›Jackie‹ Chan durch den Kopf. Die Katze mit dem Diamanthalsband  seine neue Freundin!


  Der Bär stieß einen erstickten Schrei aus und ließ den Überlebensspezialisten los. Der landete federnd auf dem Boden und stieß sich sofort wieder ab, um aus der Reichweite des tumben Riesen zu entkommen. In der sicheren Entfernung von einigen Metern wandte er sich wieder um, bereit, nun seine vollen kampftechnischen Möglichkeiten gegen den Mann einzusetzen. Doch mit einem erleichterten Lächeln stellte er fest, dass das nicht nötig war: Der Bär war vollauf damit beschäftigt, den Angriff der Katze abzuwehren, die nur über einen unwesentlichen Bruchteil seiner eigenen Körpermasse verfügte. Doch sie hatte sich auf seinem Rücken festgekrallt und ließ sich nicht mehr abschütteln, ganz egal, was der Riese gegen sie zu unternehmen versuchte. Endlich erkannte er, dass er auf diese Weise nicht weiterkam und versuchte, sie zu ergreifen. Doch sie war intelligent genug, dies zu erkennen und schnell genug, um ihm auszuweichen. Sie wechselte einfach die Schulter und biss erneut zu, diesmal in das andere Ohrläppchen. Wieder stieß der Bär einen Wehlaut aus.


  Chan erkannte, dass die Katze in der Lage war, sich nicht nur selbst zu helfen, sondern auch den Riesen in Schach zu halten. Er beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen und sich aus dem Staub zu machen  aber nicht ohne Proviant! Rasch und wahllos griff er in eines der Regale und zog eine Anzahl länglicher Packungen heraus. Im nächsten Moment war er bereits auf der Flucht, die ihn durch die zweite Tür der lang gestreckten Vorratskammer führte  direkt hinein in die Küche!


  Chan hielt einen Moment inne, um sich zu orientieren. Lange, chromblitzende Tische, auf denen die verschiedensten Arten von Behältern standen, leer oder mit halbfertigen Gerichten gefüllt und über denen Töpfe, Pfannen und andere Küchengeräte hingen.


  Ein Aufschrei ließ den Überlebensspezialisten herumfahren. Etwa fünf Meter von ihm entfernt stand ein Mann mit weißer Schürze und ebensolcher Haube und starrte den Asiaten an, als hätte er den Leibhaftigen höchst selbst vor sich. In der Hand hielt er ein Messer, mit dem er geradewegs auf Chan deutete.


  Ein sehr langes und sehr spitzes Messer …


  ›Jackie‹ Chan warf sich herum und floh, die erbeuteten Speisen fest an sich pressend, in die Gegenrichtung. Ein Dutzend Meter weiter bog er in einen der von Tischen begrenzten Gänge ein. Er warf einen Blick zurück um festzustellen, ob er verfolgt wurde. Dabei achtete er eine Sekunde nicht auf seinen Weg und kollidierte prompt mit einem weiteren Weißgekleideten. Dieser stieß einen spitzen Schrei aus, während er durch die Wucht des Zusammenstoßes nach vorne geschleudert wurde  direkt in einen mehr als mannslangen und metertiefen Bottich, in dem sich eine teigähnliche Masse befand.


  Chan rappelte sich wieder vom Boden auf, wohin ihn der Rückstoß geworfen hatte und setzte seine Flucht fort, während aus dem Bottich zunächst lautes Blubbern und dann eine Reihe jener blumigen und äußerst ausdrucksstarken Flüche erklang, an denen die chinesische Sprache so reich war.


  Die chinesische Sprache???


  Jackson Chan blieb so abrupt stehen, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und lang hingeschlagen wäre. Er sah sich um. Der Mann mit dem sehr langen und sehr spitzen Messer stand immer noch wie angewurzelt an Ort und Stelle und blickte ihn mit offenem Mund und großen Augen über Töpfe und Tiegel hinweg an. Der ›Bär‹, der nach wie vor mit der Katze zu kämpfen schien, war nicht zu sehen, aber desto lauter zu hören.


  Am lautesten aber waren die Chan so heimatlich anmutenden, wenn auch nicht besonders freundlichen Worte, die aus dem Bottich erklangen, mit dessen zähem Inhalt der ehemals Weißgekleidete offensichtlich vergeblich rang.


  Ein Landsmann!, schoss es ›Jackie‹ Chan durch den Kopf. Den konnte er unmöglich auf so eine unschöne und vor allem ehrlose Weise zugrunde gehen lassen!


  Abermals blickte er sich um  die Situation hatte sich nicht geändert, es bestand also keine unmittelbare Gefahr für ihn. Kurz entschlossen hastete er zurück zu dem Bottich und streckte einen Arm aus, der dankbar ergriffen wurde. Sekunden später stand eine teigverschmierte Gestalt vor ihm, in Größe und Statur der seinen nicht unähnlich. Bevor die Gestalt eine neue Schimpftirade ausstoßen konnte, verbeugte sich Chan höflich bis zum Boden und sagte dann auf Chinesisch: »Mein sehr ehrenwerter älterer Bruder möge seinem wertlosen jüngeren und unerfahrenen Bruder das Missgeschick vergeben, das ihm auf der Reise vom Eingang zum Ausgang widerfahren ist! Wai! Der wertlose jüngere und unerfahrene Bruder schluckt Bitterkeit!« Und er verneigte sich erneut.


  Die teigverschmierte Gestalt starrte den Überlebensspezialisten aus dem einen Auge an, das nicht durch die zähe Masse verklebt war. Die Verblüffung darüber, hier, im Hauptquartier von MAFIA in Neapel, von einem anderen Chinesen umgerannt worden zu sein, überwog offensichtlich den Ärger über das ihr Widerfahrene.


  »Ai yah, mei yu fatsu«, antwortete der Mann in der gleichen Sprache, »da kann man nichts machen!« Er wischte sich den Teig aus dem Gesicht, in dem Chan zu seiner grenzenlosen Erleichterung tatsächlich heimatliche Züge ausmachte. Dann verbeugte er sich ebenfalls, wenn auch nicht ganz so tief wie zuvor ›Jackie‹ Chan.


  »Mein Name ist Hop Sing, Chefkoch von MAFIA«, stellte er sich vor. »Ich vergebe meinem ehrenwerten jüngeren Bruder! Er möge mir die Feststellung erlauben, dass seine Reise vom Eingang zum Ausgang wohl eine überhastete war?« Bei diesen Worten deutete er mit einer viel sagenden Geste auf die Packungen mit essbarem Inhalt, die Chan trotz allem, was geschehen war, mit der Linken immer noch fest umklammert hielt.


  Der Überlebensspezialist starrte auf das Paket, dann lächelte er verlegen und legte es auf den neben ihm stehenden Tisch. Abermals verneigte er sich, diesmal allerdings ohne weitere Worte  die erschienen ihm überflüssig.


  Hop Sing winkte dem Mann mit dem Messer, der sich nun endlich entschlossen hatte, sich zu nähern, beruhigend zu, woraufhin dieser abwartend stehen blieb. Dann fragte er: »Mein ehrenwerter jüngerer Bruder möge mir die Frage verzeihen, aber wer ist er? Ich habe ihn hier noch niemals gesehen!«


  Jackson Chan stellte sich mit einer abermaligen Verbeugung vor, wobei er allerdings darauf verzichtete, seinen Beruf oder gar seinen Arbeitgeber zu erwähnen. Dann kam ihm ein Geistesblitz. »Ich bin der meinem sehr ehrenwerten älteren Bruder zugewiesene neue Küchengehilfe!«


  Hop Sing lächelte verschmitzt. »So, so … Wirklich seltsam, dass mir der hochgeschätzte Proviantmeister, dessen Ahnen ihn beschützen mögen, nichts davon mitgeteilt hat! Aber ich denke, da mein ehrenwerter jüngerer Bruder ein Landsmann ist, geht das schon in Ordnung …«


  Das Gespräch der beiden Landsmänner wurde durch einen lauten, in italienischer Sprache ausgestoßenen Triumphschrei unterbrochen. Im nächsten Moment flog ein kleines, schwarzes Fellbündel mit einem diamantenbesetzten Halsband auf Chan zu und krallte sich schutzsuchend an seiner Jacke fest. Dicht hinter ihm folgte der ›Bär‹ und schwang das sehr lange und sehr spitze Messer, das er im Vorüberrennen dem Küchenhelfer aus der Hand gerissen hatte. Chan legte schützend den linken Arm um die Katze, die leise maunzte und erhob die Rechte abwehrend in Richtung des grobschlächtigen Riesen. Den verblüffte diese unerschrockene Geste dermaßen, dass er tatsächlich stehen blieb.


  Bevor es zu weiteren Handgreiflichkeiten kommen konnte, wechselte Hop Sing einige schnelle Worte in italienischer Sprache mit dem Riesen, woraufhin sich dieser, wenn auch widerstrebend, trollte. Bevor er wieder in der Vorratskammer verschwand, warf er dem Überlebensspezialisten noch einen Blick zu, der diesem klarmachte, dass er einen unversöhnlichen Feind gewonnen hatte.


  Dafür war Hop Sing nun um so freundlicher zu ihm. Chan setzte die Katze vorsichtig auf den Tisch, während der Chefkoch erläuterte: »Das ist Felicitas, die ehrenwerte Katze vom Don!«


  »Don?«


  »Don, Pate  Alfonso Volpone, der Vorsitzende des Verwaltungsrates von MAFIA! Der sehr ehrenwerte große Boss dieser ehrenwerten Gesell… äh, dieses ehrenwerten Konzerns!«


  Chan nickte verstehend.


  Hop Sing füllte ein kleines Schälchen mit Wasser und stellte es vor Felicitas auf den Tisch. Die schnüffelte daran, dann sah sie den Chefkoch missbilligend an und tat einen Schritt zur Seite.


  Hop Sing schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, dass der Teig umherspritzte. »Wai, die sehr ehrenwerte Katze lässt mich Bitterkeit schlucken! Ich unwürdige Kreatur habe vergessen, dass sie nur Milch zu trinken pflegt!«


  Eine halbe Minute später schlabberte Felicitas ihre Milch, während Hop Sing und Jackson Chan den neuen Status des letzteren als Küchengehilfe per Handschlag besiegelten. Mitten hinein in diese Szene mischte sich allerdings ein drohendes Donnergrollen. Hop Sing blickte sich erschrocken um.


  »Wai! Haben vielleicht die verehrungswürdigen Ahnen etwas gegen diese Verbindung?«


  Entsetzt wehrte ›Jackie‹ Chan ab. »Mein sehr ehrenwerter älterer Bruder möge seinem wertlosen jüngeren Bruder vergeben, aber er hat seit längerer Zeit nichts mehr gegessen …«


  Der Chefkoch lachte befreit auf und deutete auf die sie umgebenden Töpfe und Pfannen. »Der ehrenwerte jüngere Bruder möge sich diesbezüglich keine Gedanken mehr machen  das wird von nun an sein geringstes Problem sein!«


  Befreit lachte Jackson Chan auf.
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  »Nieder mit den Kapitalisten!«


  »Geld ist geil!«


  »Vollpension für alle!«


  Drei Gruppen von Demonstranten hatten sich vor dem Luna-Star-Hotel in der Mondstation versammelt und skandierten ihre Parolen, die sie  wohl um sie nicht zu vergessen  auch noch in dicken, roten Lettern und unreformierter Orthographie auf rasch zusammen gezimmerte Transparente gekritzelt hatten. Die Teilnehmer dieser weder angemeldeten noch genehmigten Spontandemo vermittelten allesamt den Eindruck, als hätten sie die letzten drei Tage und Nächte nicht nur in ihren größtenteils zerknitterten und an manchen Stellen zerrissenen Kleidern verbracht, sondern als hätten ihre einstigen Luxuskörper seit ebenso langer Zeit nicht mehr die innige Bekanntschaft von Wasser und Seife gemacht. Die männlichen Teilnehmer der Kundgebung trugen überdies allesamt Stoppelbärte.


  »Vom Nobeltouristen zum Penner in nur drei Tagen«, sagte Haiko Chan kopfschüttelnd, der vom Fenster seiner Suite auf den Hotelvorplatz hinunterblickte.


  Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma wandte sich wortlos ab und nahm auf einem der Lederfauteuils Platz, wohl wissend, dass er sich ebenfalls unter der aufgebrachten Menge befände, wenn ihn nicht seine neue Reisebekanntschaft vor diesem Schicksal bewahrt hätte.


  Unten im Foyer des mit weitem Abstand teuersten Hotels des Sonnensystems spielten sich ebenfalls tumultartige Szenen ab, allerdings mit dem Unterschied, dass die dortigen Teilnehmer erheblich besser gekleidet waren und auch besser rochen als die Demonstranten. Das Kaffeekränzchen der Reichen und Gelangweilte? hatte eine Sprecherin gewählt, die Matt Schuster, den Hotelmanager, zu sich zitiert hatte.


  »Guter Mann«, schnarrte die etwa Neunzigjährige mit dem Eulengesicht, die den untersetzten Manager seit ihrer Ankunft vor drei Tagen an der Menschheit verzweifeln ließ. »Wann gedenken Sie endlich etwas gegen den Mob da draußen zu unternehmen?«


  Schuster schluckte und wandte die Augen zum Himmel, ohne sich allerdings aus dieser Richtung tatsächlich Rettung zu erhoffen. »Mein liebe, liebe Mrs. Pendergast, ich habe Ihnen doch bereits erklärt: So sehr ich Ihre verblichenen fünf Ehegatten schätze und durchaus auch beneide  meine Kompetenz endet an den Außenmauern des Luna-Star! Die Mondstation steht unter der Verwaltung der UNO, also ist sie die einzige, die etwas gegen den, äh, Mob unternehmen könnte! Ich kann Sie nur meines aufrichtigen Bedauerns versichern …«


  »Und wann wird die UNO endlich eingreifen und mich und meine Reisegefährtinnen vor der geifernden Menge schützen? Wir können ja nicht einmal ein Atomsonnenbad auf der Terrasse nehmen, ohne angepöbelt zu werden!«


  »Tja, wissen Sie, wenn ich die Dauer des Dienstweges in Betracht ziehe …«


  »Nun?«


  »So ungefähr 2068, würde ich sagen! Vorausgesetzt, keines der 67 Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats legt sein Veto ein!«


  »Das ist ja unerhört! Was werden meine Freundinnen von mir denken, wenn ich im Urlaub nicht einmal ein Sonnenbad nehmen kann!« Die Eule holte tief Luft  zum ersten mal seit Gesprächsbeginn. »Apropos Bad  da ist da noch die Sache mit dem Mare Imbrium …«


  Der Manager sandte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, wohl wissend, dass er in seinem Leben zu viele böse Taten begangen hatte, als dass es erhört würde.


  »Wa-wa-was ist mit dem Mare Imbrium?«, stotterte er. »Ist es verschwunden?« Er stöhnte laut auf. »Das würde mich nicht wundern, keineswegs würde es das!«


  »Da ist kein einziger Tropfen Wasser drin! Was nutzt mir eine Suite mit Blick auf ein Meer ohne Wasser? Was sollen meine …«


  »Tja, wissen Sie, wir hatten in den letzten Jahren eine ziemliche Dürre und da …«


  »Aber, aber, meine Herrschaften, bitte beruhigen Sie sich!«, mischte sich plötzlich eine dritte Person in das Gespräch  niemand anderer als Haiko Chan, der sich mit Don Jaime auf dem Weg in eines der sieben Restaurants des Luxushotels befand, um dort das Abendessen einzunehmen. »Ich bin sicher, die Reparaturarbeiten an dem Raumschiff sind bald abgeschlossen und dann erledigen sich alle Probleme von selbst!«


  Die Eule starrte den Eindringling indigniert an. Dann zückte sie ein Lorgnon und unterzog ihn damit einer genaueren Musterung, während sie das dabei überflüssige linke Auge zukniff. »Wer oder was sind denn Sie?«


  »Mr. Chan arbeitet für Mechanics Inc. und ist Gast des Hauses«, fiel Matt Schuster erklärend ein.


  »So!«, schnarrte die Eule und setzte das Lorgnon ab. Dann ergriff sie ihre vierreihige Perlenkette in der Mitte und versetzte deren unteren Teil in kreisende Bewegungen. »Sie haben also nicht genug Geld, um sich den Aufenthalt hier leisten zu können?«


  Ein leises Lächeln glitt über Haiko Chans Gesicht, während er eine Verbeugung andeutete. »Im Gegensatz zu den meisten derzeitigen Hotelgästen muss ich, ich gestehe es, für meinen Lebensunterhalt arbeiten. Vielleicht verspüre ich aus diesem Grund so etwas wie Verständnis für die Menschen da draußen, von denen einige zwanzig Jahre und länger für einen einwöchigen Urlaub auf dem Mond gespart haben. Dank Ihnen und Ihren Freundinnen«  er nickte den sie umringenden Damen immer noch lächelnd zu  »aber auch dank Mr. Schuster hier, ist dieser Urlaub in der Tat zu einem unvergesslichen Erlebnis geworden! Ich bin sicher, ein zweites Mal werden diese Leute nicht mehr kommen! Und ich bin ebenfalls sicher, dass Mr. Frascati gar nicht erfreut sein wird, wenn er hört, wie hier mit zahlenden Gästen umgegangen wird …«


  »Genau!«, fuhr ihm Mrs. Pendergast in die Parade. »Vor allem wird es ihm nicht gefallen, wenn er hört, dass man das Wasser aus dem Mare Imbrium abgelassen hat!«


  Eine Lautsprecherdurchsage unterbrach die drei Streithähne. »Meine hoch verehrten Damen und Herren, liebe Gäste, wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass die Reparaturarbeiten am Mechanics-Linienraumschiff PHAETON abgeschlossen sind! Die Kabinen können ab sofort bezogen werden! Der Raumer wird morgen früh um neun Uhr starten!«


  »Na, was habe ich gesagt?«, fragte Chan erleichtert. »Die meisten Probleme erledigen sich durch Abwarten! Nicht wahr, Mr. Schus…«


  Er blickte sich verwirrt um, denn der Hotelmanager war wie vom Erdboden verschwunden.


  Im nächsten Moment bohrte sich ein knochendürrer Zeigefinger schmerzhaft in seine Brust. Mrs. Pendergast hatte davon abgelassen, ihre Perlen zu schwingen und keifte: »Haben Sie nicht gehört? Ihr Raumschiff wartet! An Ihrer Stelle würde ich mich sputen und packen, das heißt, falls Sie überhaupt etwas haben, das Sie Ihr Eigen nennen können, was ich bezweifle!« Sprachs und schwebte, getragen von der geringen Mondschwerkraft, an die sie sich in den vergangenen Tagen erstaunlich gut angepasst hatte, von dannen.


  


  *


  


  »Wo sind die Perücken und falschen Bärte?«, keuchte Matt Schuster und blickte sich gehetzt um, als er das kleine Büro hinter der Rezeption betrat. »Die von der letzten Fastnacht?«


  »Dort in der untersten Schublade, glaube ich«, antwortete ein Hotelangestellter, der gerade dabei war, den Aktenvernichter mit einem dicken Stapel fein säuberlich ausgefüllter Beschwerdeformulare zu füttern. »Ist es wieder mal so weit?«


  Mit zitternden Fingern zerrte der Manager an der Schublade, bis sie sich endlich öffnete. Nach einigem Suchen zog er einen schwarzen Vollbart und eine Perücke mit langen Locken in der gleichen Farbe hervor. Er zögerte einen Moment, dann nahm er noch eine Latexnase Modell ›Häuptling Großer Geier‹ an sich.


  »Nur für alle Fälle …«, murmelte er.


  Vor dem kleinen Spiegel über seinem Schreibtisch machte er Maske. »Ich hätte auf meinen Bruder hören sollen«, murmelte er dabei vor sich hin, »und auf der Erde bleiben! Er besitzt ein nettes, kleines Hotel in der Bronx!« Er fluchte, als der künstliche Vollbart nicht auf seinem langen Ziegenbart halten bleiben wollte. »Er bekommt zwar alle paar Tage Besuch von der Polizei und ab und zu gibt es eine Messerstecherei oder auch mal eine Schießerei, aber im Verhältnis zu hier geht es dort richtig friedlich zu! Ich sage Ihnen was, Harry …« Er wandte sich zu dem Angestellten um. »… Touristen sind viel schlimmer als Mörder, Messerstecher, Glücksspieler, Drogendealer und Prostituierte zusammen! Merken Sie sich das, falls Ihnen jemand meinen Posten anbieten sollte!«


  »Okay«, machte Harry und fuhr in seiner Tätigkeit fort.


  Endlich hielt der Bart und Schuster nahm sich der Perücke an. »Wie es der Zufall will«, fuhr er fort, »hat mir mein Bruder vor einigen Wochen den Posten des Hoteldirektors angeboten. Und wissen Sie was, Harry? Ich werde ihn annehmen! Das heißt, falls es mir gelingt, hier heil herauszukommen, was im Moment leider noch gar nicht sicher ist …« Nun kam die Geiernase an die Reihe. »Und wenn alles gut läuft, kann ich mich in ein paar Jahren zur Ruhe setzen  in irgendeiner Ecke der Welt, wo es keine Touristen gibt! Vielleicht am Nordpol oder auf einem der Marsmonde …  So, fertig!« Er wandte sich um. »Glauben Sie, dass man mich so erkennt, Harry?«


  »Völlig unmöglich, Mr. Schuster«, antwortete Harry ohne aufzublicken. »Gute Reise!«


  »Vielen Dank!«


  Der zukünftige Ex-Manager nahm eine große, aber leere schwarze Aktentasche von ihrem Stammplatz neben seinem Schreibtisch auf und begann, sie hastig mit einigen persönlichen Gegenständen zu füllen. Als die Reihe an einen verzinkten Schnellhefter mit Schusters goldgeprägten Initialen kam, seufzte er und eine Träne löste sich aus seinem rechten Auge. »Den hat mir die Belegschaft zum fünfjährigen Jubiläum geschenkt … Nun denn, es muss sein!« Er schloss die Tasche, klemmte sie sich unter den linken Arm und steuerte auf die Tür zu. Bevor er sie jedoch erreichte, wurde sie aufgerissen und ein untersetzter, aber kräftiger Mann mit asiatischen Gesichtszügen trat ein  Haiko Chan.


  »Da sind Sie ja, Mr. Schuster«, begann er. »Ich habe Sie überall gesucht!  Übrigens, einer Ihrer Bärte löst sich …«


  »Keine Zeit, ich habe keine Zeit!«, stieß der Manager hervor und wies auf den mit stoischer Ruhe weiter die Beschwerdebögen vernichtenden Angestellten.


  »Wenden Sie sich an meinen Nachfolger. Habe die Ehre!«


  Im nächsten Moment war er verschwunden.
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  Drei Tage …


  


  Wie ein Tiger im Käfig schritt Lino Frascati  derjenige, der von einer Frau geboren worden war  in seiner kleinen Zelle auf und ab.


  Drei Tage …


  Die einzigen Personen, die er in dieser Zeit zu Gesicht bekommen hatte, waren zwei schwer bewaffnete MAFIA-Leute, die ihm dreimal täglich das Essen brachten und später die Reste wieder abholten.


  Drei Tage!


  Weder Volpone noch einer seiner ranghöheren Schergen hatte sich in dieser Zeit bei ihm blicken lassen oder ihn zu sich geholt. Was, zum Teufel, plante der ›Pate‹? Und was ging inzwischen ›draußen‹ vor? Was machte Clint Fisher, Frascatis Sicherheitschef? Hatte er bereits die Macht im Konzern übernommen? Saß er vielleicht deswegen immer noch hier in diesem Loch, weil er Volpone nichts mehr nützen konnte? War das Hinrichtungskommando für ihn etwa bereits unterwegs?


  Von den beiden Essensbringern, die ebenso schwarz gekleidet waren wie diejenigen, die ihn aus Troja entführt hatten, einmal abgesehen, war Frascati seit seiner ›Einkellerung‹ durch Volpone absolut incomunicado. Nicht zu wissen, was draußen vor sich ging und überdies so lange zur Untätigkeit verdammt zu sein, machte den Konzernchef rasend. Mehr als einmal hatte er den dringenden Wunsch verspürt, mit den Fäusten gegen die Stahltür zu trommeln und Volpone, MAFIA und den ganzen verdammten Rest der Welt in allen ihm geläufigen Sprachen zu verfluchen.


  Aber natürlich hatte er es nicht getan. Was hätte es auch gebracht?


  Ein metallenes Geräusch schreckte ihn aus seinen Gedanken. Man hatte ihm nicht einmal eine Uhr gelassen, so dass er nicht wusste, wann es wieder Essenszeit war. Die stets unverändert schummrige Beleuchtung durch die trübe rote Lampe über der Tür tat ein übriges, seinen Zeitsinn zu verwirren. Immer, wenn jemand kam, hoffte er, dass er nun hier herausgebracht würde  auch das unangenehmste Verhör, dachte er, wäre besser als weiterhin in diesem Loch zu versauern.


  Doch bislang waren seine Hoffnungen stets enttäuscht worden.


  Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Zum Vorschein kamen die beiden gleichen Verbrechervisagen, die er jeden Tag ertragen musste. Auch ihr Verhalten war wie immer: Während der eine im Eingang stehen blieb und einen Schocker auf ihn gerichtet hielt, stellte der andere das Tablett in Ermangelung eines Tisches auf das Fußende von Frascatis Pritsche. Dann zog er sich rasch wieder zurück.


  In diesem Moment ertönte von draußen, nicht allzu weit entfernt, eine Stimme. Sie rief: »Timeo danaos et dona ferentes!«{*}


  Lino Frascati, der sich bereits in Richtung auf das Tablett in Bewegung gesetzt hatte, wirbelte herum. Nicht nur, dass die gehörten Worte eine eindeutige Anspielung auf Troja, den Ort seiner Entführung und des fremden Star Gates, waren  auch die Stimme desjenigen, der die Worte ausgerufen hatte, erkannte er.


  Jackson Chans Stimme!


  Blitzschnell überlegte der Konzernchef. Er konnte versuchen, die beiden Wachen zu überwältigen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann an der Tür mit seinem Schocker schneller war als er, war zu groß. Aber er musste Chan ein Zeichen geben, eine Bestätigung, dass er sich hier aufhielt! Der Überlebensspezialist hatte den Kampf auf dem Ruinenhügel also nicht nur, wie es ohnehin sein Beruf war, überlebt, sondern er hatte ihm auch bis ins MAFIA-Hauptquartier folgen können! Wahrscheinlich hatte er die vergangenen Tage damit zugebracht, nach ihm Ausschau zu halten.


  Kurz entschlossen ergriff Frascati das Tablett, hob es hoch und schleuderte es mitsamt dem darauf stehenden Geschirr in Richtung der beiden Wachen. Dabei schrie er so laut er konnte in englischer Sprache: »Hier habt ihr euren ungenießbaren Fraß! So etwas Mieses habe ich ja seit Troja nicht mehr angeboten bekommen!« Die Worte ›hier‹ und ›Troja‹ betonte er dabei besonders.


  Sekundenlang standen die beiden Schwarzgekleideten wie erstarrt. So einen Ausbruch hatten sie von ihrem Gefangenen, der sich in den vergangenen Tagen stets ruhig und besonnen verhalten hatte, nicht erwartet.


  Dann aber kam Leben in sie.


  Während der eine ein halbes Pfund mit Fleischsoße versehener Spaghetti aus seinem Gesicht wischte, krümmte der andere seinen Zeigefinger.


  Mit einem erstickten Laut brach Lino Frascati bewusstlos zusammen.


  


  *


  


  Kurz zuvor und nicht weit entfernt:


  


  »Essen auf Rädern! Essen auf Rädern!«


  Zusätzlich zu seinem in gebrochenem Italienisch getätigten Ausruf schwang Jackson ›Jackie‹ Chan eine Glocke, damit auch wirklich alle auf ihn aufmerksam wurden. Als er an seinem zweiten Arbeitstag mitbekommen hatte, dass die Kantine einen ›Büroservice‹ für diejenigen Mitarbeiter anbot, die keine Zeit oder keine Lust hatten, zum Essen zu gehen, hatte er Hop Sing so lange bestürmt, ihm diese Aufgabe zu übertragen, bis der Chefkoch schließlich nachgegeben hatte  zumindest für einige Tage zur Probe. Die wichtigsten italienischen Phrasen hatte sich der Überlebensspezialist in englischer Lautschrift auf ein Stück Papier geschrieben, das er alsbald auswendig konnte. Die Zeit hatte ausgereicht, wenigstens die Zahlwörter für die gängigsten Preise der Speisen zu lernen und was Chan darüber hinaus an Sprachkenntnis fehlte, machte er durch Gestik wieder wett.


  Die Begegnung mit dem chinesischen Chefkoch, so ungewöhnlich ihr erstes Zusammentreffen auch gewesen war, hatte sich als äußerst glücklicher Zufall erwiesen. Als er dann noch den ›Essen auf Rädern‹-Service hatte übertragen bekommen und damit die Möglichkeit, die Korridore des Hauptquartiers in offizieller Eigenschaft zu durchstreifen, begann Jackson Chan allmählich daran zu glauben, dass seine schon viel zu lang anhaltende Pechsträhne beendet sei.


  »Essen auf Rädern!«, rief er erneut und schwang die Glocke, deren schriller, durchdringender Ton auch dem schwerhörigsten ›Mafioso‹ kundtat, was die Stunde geschlagen hatte.


  Aus einer offen stehenden Bürotür, die er gerade passiert hatte, ertönte ein Pfiff. Chan stellte die Räder seines Elektrokarrens quer und machte so an Ort und Stelle eine Kehrtwendung. Zwei bereits leicht angegraute Mitarbeiter kauften ihm Rigatoni alla Rabiata und Gnocchi Pinaci ab und gaben ein mäßiges Trinkgeld. Im Hinausgehen wandte er sich noch einmal um, verbeugte sich grinsend und rief lautstark: »Mille grazie! Ich immer sagen: Timeo danaos et dona ferentes!«


  Kopfschüttelnd wie alle seine Kunden starrten ihm die beiden hinterher. Zwei Tage ›Essen auf Rädern« hatten genügt, ihm den Spitznamen ›Timeo Danaos‹ einzubringen, da er diesen Satz, dessen ursprüngliche Bedeutung den meisten unbekannt war und dessen wahren Hintergrund niemand erahnen konnte, nach jedem geschäftlichen Abschluss laut hinauszuposaunen pflegte.


  Als er mit seinem Karren das Büro wieder verlassen hatte, zögerte er. Sein eigentliches ›Revier‹ bildete nur der so genannte ›Blaue Bereich‹ der Konzernzentrale, erkennbar an den blauen Beschriftungen sowie den diesen begrenzenden blauen Linien im Boden. Diese Grenze hatte er nun erreicht. Bislang hatte er sie niemals überschritten, doch da er Frascati immer noch nicht gefunden hatte, hielt er es für hoch an der Zeit, seinen Aktionsradius zu erweitern. Kurz entschlossen lenkte er den Elektrokarren also nach rechts und fand sich nach wenigen Metern im ›Gelben Bereich‹ wieder. Von der Farbe der Markierungen abgesehen unterschieden sich hier die Korridore und Büros in nichts von seinem Zuständigkeitsbereich.


  »Essen auf Rädern!«, rief er fröhlich und schwang seine Glocke.


  Innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten verkaufte er vier Mahlzeiten und keiner seiner Kunden schien zu bemerken, dass er gar nicht hierher gehörte. Wahrscheinlich kam überhaupt niemand auf die Idee, dass jemand, der so tief im Innenbereich der Konzernzentrale eine so ›öffentlichkeitswirksame‹ Tätigkeit versah, nicht zur Belegschaft gehörte.


  Da ihn bislang niemand aufgehalten hatte, beschloss Chan, weiter in den ›Gelben Bereich‹ vorzudringen. Eine Weile ging das gut, dann gelangte er an eine Gangkreuzung, in deren Mitte zwei Schwarzgekleidete mit Schockern und umgehängten Maschinenpistolen Wache hielten.


  »Essen auf Rädern!«, rief er, bimmelte und fuhr, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, auf die beiden zu.


  Einer der Männer trat einen Schritt vor und hob die Waffe. Er rief etwas, das Chan nicht verstand, dessen Sinn ihm jedoch kaum entgehen konnte. Er setzte sein einfältigstes Lächeln auf und läutete erneut.


  »Essen auf Rädern! Spaghetti Pomodoro, Spaghetti Bolognese, Spaghetti Carbonara, Spaghetti Mare, Spaghetti Canale Grande, Risotto Mare, Rigatoni al forno, Rigatoni alla …«


  »… Rabiata!«, knurrte die Wache und zielte mit dem Schocker genau zwischen die Augen des Überlebensspezialisten.


  Nun bremste der Asiate ab und kam knappe zwei Meter vor dem Schwarzgekleideten zum Stehen. Er warf einen Blick auf seinen Zettel mit der Lautschrift. »Ich spreche nicht gut Italienisch; bin Gastarbeiter aus Hongkong«, las er mit einem grauenhaften Akzent ab.


  Wieder sagte die Wache etwas, das er nicht verstand. Durch Gesten bedeutete er den beiden, dass er weiterfahren wolle, was diese jedoch lediglich mit stummem Kopfschütteln quittierten. Auch der zweite Mann hob nun den Schocker und zielte auf ihn.


  ›Jackie‹ Chan machte eine abwehrend Handbewegung. »Na, dann eben nicht«, sagte er auf Chinesisch, da die italienische Übersetzung dieser Worte nicht auf seinem Spickzettel stand. Dann fuhr er fort, indem er die nächsten drei Worte auf Italienisch radebrechte: »Ich immer sagen: Timeo danaos et dona ferentes!« Wie gewohnt stieß er den lateinischen Satz in voller Lautstärke hinaus. Er wendete den Wagen und wollte eben Gas geben, als er eine nicht allzu weit entfernte Stimme in englischer Sprache rufen hörte: »Hier habt ihr euren ungenießbaren Fraß! So etwas Mieses habe ich ja seit Troja nicht mehr angeboten bekommen!« Ein metallisches Klappern und einige italienische Flüche folgten diesen Worten.


  Um ein Haar hätte der Überlebensspezialist wieder abgebremst, so überrascht wurde er durch diese Antwort. Nicht im Traum hatte er damit gerechnet, jetzt und hier ein Lebenszeichen Frascatis zu finden! Doch er bewahrte seine Kaltblütigkeit und fuhr ungehindert weiter, weg von den beiden Wachen.


  Trotzdem war er froh darüber, dass sein Gesicht im entscheidenden Moment bereits von den beiden Männern abgewandt war. Das triumphierende Leuchten, das bei Frascatis Worten darüber geflogen war, hätte ihn mit einiger Wahrscheinlichkeit verraten.
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  Zum wiederholten Mal warf Lino Frascati einen Blick auf die Uhr.


  Montag, 1. Oktober 2063, 19:12 Detroiter Ortszeit …


  Nur noch achtundvierzig Minuten!


  Der Konzernchef saß in seinem Büro im ›Mech-Tower‹. Draußen tobte ein verfrühter Herbststurm und die Dunkelheit war bereits hereingebrochen. Die einzige Beleuchtung in dem Raum bildete der Schirm des Schreibtischcomputers, der sein Gesicht in ein gespenstisch kaltes Licht tauchte und seine verzerrte Silhouette überlebensgroß an die Wand warf.


  Stunden saß er bereits so da.


  Stunden, in denen er sein ganzes Leben hatte Revue passieren lassen, all die kleinen und großen Freuden und die kleinen und großen Niederlagen, die jeder Mensch im Laufe seines Lebens erfährt  und auch bewältigen muss.


  Seine Kindheit und Schulzeit in New York …


  Sein Eintritt in den sich damals gerade formierenden Mechanics-Konzern, der zeit seines Lebens sein einziger Arbeitgeber bleiben sollte …


  Seine erste Begegnung mit Margret … und seine letzte.


  Der weiße Konzertflügel im Wohnzimmer der Villa am See … und das Kreuz auf der Landzunge.


  Margret!


  Erneut überkam ihn ein Gefühl, als ob jemand über sein Grab liefe.


  Eine Todesahnung.


  Ihn fröstelte.


  Der Summer des Interkoms ertönte. Automatisch, beinahe ohne sein Zutun, betätigte seine rechte Hand eine Taste. »Ich möchte nicht gestört werden«, sagte er tonlos.


  Das Gesicht von Alphonse de Anjou, seinem Stellvertreter, erschien auf dem Bildschirm. »Es tut mir leid, aber es geht um die morgige Konferenz mit dem Star Gate-Entwicklungsteam. In Abwesenheit der Chefwissenschaftler Holmes und von Wylbert …«


  »Auf welchen Zeitpunkt ist die Konferenz angesetzt?«, fiel ihm Frascati ins Wort.


  »Neun Uhr morgens.«


  »Gut, dann treffen wir uns beide um acht Uhr in meinem Büro und besprechen alles Weitere. Okay?«


  De Anjou öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich aber nach einem Blick in das Gesicht des Konzernchefs anders und nickte stumm. Sein Abbild erlosch.


  Frascati stieß die Luft aus den Lungen, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Wie von unsichtbaren Fäden geleitet glitten seine Hände weiter, zur Oberseite seines Kopfes.


  Zu der Stelle, unter der der Mikrochip saß.


  Er durfte nicht aufgeben!


  Es gab noch so viel zu tun! Die Weiterentwicklung der Star Gates … Die Transmitter-Katastrophe hatte Mechanics Inc. zwar zurückgeworfen, doch es gab keinen Grund, von dieser Technologie nun abzurücken. Im Gegenteil: In der Geschichte der Wissenschaft waren es oft die größten Rückschläge gewesen, die die Menschen zu ungeahnten Höchstleistungen angespornt hatten, in deren Folge dann neuen Erfindungen der große Durchbruch gelungen war.


  Und da war auch noch das fremde Star Gate unter den Ruinen von Troja, von dessen Existenz Frascati mehr denn je überzeugt war.


  Ja, es gab noch viel zu tun …


  Er konnte weiter hier sitzen und darauf warten, dass die Ziffern der Uhr auf acht umschlugen …


  … der Papierkorb …


  … oder er konnte Volpone  für den Augenblick!  nachgeben und den Milliardentransfer durchführen. In den vergangenen drei Tagen hatte er zwar keinen Ausweg aus seiner Situation gefunden, aber das konnte sich noch ändern. Wenn er mehr Zeit hatte, einen Plan zu schmieden, oder wenn Volpone irgendwann doch einen Fehler beging …


  Ruckartig setzte er sich auf und zog die Computertastatur zu sich heran. Die meisten Menschen zogen es vor, sich den Computern über das gesprochene Wort mitzuteilen, aber Frascati war in dieser Hinsicht ziemlich altmodisch; er war zu einer Zeit aufgewachsen, als es nur Tastaturen und ›Mäuse‹ gab und er hing an alten Gewohnheiten. Außerdem wollte er nicht ausschließen, dass es Clint Fisher trotz aller Vorsichtsmaßnahmen gelungen war, sein Büro zu ›verwanzen‹, weshalb er so ein kritisches Unternehmen wie den Milliardentransfer an MAFIA nicht mit einer gesprochenen Äußerung in Gang setzen wollte. Das Klappern von Tasten war da erheblich weniger verräterisch …


  Er sah auf die Uhr. 19:24 … Zeit genug also.


  Frascati authentifizierte sich und wählte das Buchhaltungs-Programm an. Er benötigte einige Minuten, um sich zurechtzufinden, da er mit diesem Teil des Systems selten arbeitete. Unwillig stellte er fest, dass die Menüpunkte seit der letzten Programmversion an völlig andere Stellen gewandert waren und beschloss, einmal ein ernsthaftes Wort mit Willi Doors, dem Leiter der Software-Entwicklungsabteilung, zu sprechen. Doch endlich war es soweit  der Transfer von nicht weniger als zehn Milliarden Verrechnungseinheiten auf ein Konto in der ehemaligen Schweiz war vorbereitet.


  Frascatis Hand näherte sich der Bestätigungstaste.


  


  *


  


  Ein akustisches Signal lenkte Clint Fishers Aufmerksamkeit auf den Bildschirm auf seinem Schreibtisch. Wie von Geisterhand bewegten sich dort Tastatur- und Mauszeiger, öffneten und schlossen sich Menüs.


  »Das Buchhaltungsprogramm?«


  Mit wachsendem Interesse verfolgte der Sicherheitschef, was auf dem Computerterminal in Frascatis Büro vor sich ging. Er beglückwünschte sich zu der Idee, die Datenleitung anzuzapfen. Seit der Rückkehr des Konzernchefs vor drei Tagen machte dieser einen veränderten Eindruck  er war in sich gekehrt und oft nicht bei der Sache, wenn sich Fisher mit ihm unterhielt. Außerdem schottete er sich von der Außenwelt ab und vermied Besprechungen in einem größeren Kreis, wo immer es ging; ein Verhalten, das der Sicherheitschef niemals zuvor bei seinem Vorgesetzten festgestellt hatte.


  »Überweisung …«


  Ungläubig beobachtete Fisher, wie der Code einer europäischen Bank in das auf dem Bildschirm abgebildete Überweisungsformular getippt wurde. Dass der Konzernchef so etwas selbst in die Hand nahm, war nicht nur ungewöhnlich, sondern  dessen war sich Fisher sicher  während Frascatis bisheriger Amtszeit noch nie da gewesen! Auch die Tatsache, dass der Chefbuchhalter des Konzerns noch im Krankenhaus lag, machte Frascatis Vorgehen nicht plausibler.


  Was in aller Welt hatte er vor?


  Der Textcursor bewegte sich in das Betragsfeld. Ein unsichtbarer Finger tippte eine Eins, dann eine Null, noch eine Null, eine weitere …


  »… sieben, acht, neun, zehn …«


  Endlich wanderte der Cursor in das nächste Feld.


  Zehn Nullen!


  Zehn Milliarden Verrechnungseinheiten!


  Was zum Teufel bezweckte der Konzernchef mit einem Transfer von zehn Milliarden Verrechnungseinheiten auf eine dubiose Bank in Europa? Wollte er das Geld für sich selbst abzweigen? Das konnte Clint Fisher kaum glauben. Zum einen verfügte Frascati nicht nur über ein astronomisches Gehalt, das ihm die Möglichkeit eröffnete, sich alle erdenklichen Wünsche zu erfüllen  er erhielt auch eine Gewinnbeteiligung, die ihn zu einem der reichsten Menschen der Welt machte, von den Aktienoptionen ganz zu schweigen.


  Und zum anderen war Frascati einfach nicht der Typ dafür, sich auf so eine Weise selbst zu bereichern.


  Wozu also diente diese horrende Summe?


  Nur am Rande registrierte Fisher noch, dass der Konzernchef die Transaktion auslöste. Das Formular verschwand vom Bildschirm und wurde durch eine in grüner Schrift gehaltene Bestätigung ersetzt.


  Warum tut er das?, fragte sich Clint Fisher.


  Beinahe im selben Moment erkannte er, dass die Antwort auf diese Frage überhaupt nicht wichtig war. Wichtig war lediglich die Tatsache, dass Frascati diese Transaktion vorgenommen hatte  und dass er sich damit unwissentlich in seine, Fishers, Hand begeben hatte.


  Das ist sie!, schoss es ihm durch den Kopf. Das ist die Gelegenheit, auf die ich jahrelang gewartet habe!


  Die Gelegenheit, die zur endgültigen Konfrontation führen würde  zum letzten Kampf zwischen dem ›Herausforderer‹ und dem ›Titelträger‹.


  Ein Kampf, den nur einer von beiden überleben konnte.


  The winner takes all …


  Clint Fisher nahm eine kleine und schallgedämpfte automatische Pistole aus der obersten Schreibtischschublade und steckte sie in die Tasche. Dann machte er sich auf den Weg in Frascatis Büro.
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  Der kleine Platz vor dem Luna-Star war wie leergefegt, als Haiko Chan und Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma ihn, das Gepäck in der Hand, betraten. Einige zerrissene Transparente lagen in der absolut windstillen Luft der Mondstation noch an jenen Stellen, an denen sie von den Demonstranten fallengelassen worden waren, als diese die Nachricht von der abgeschlossenen Reparatur der PHAETON erreicht hatte.


  Der Überlebensspezialist und der Spanier hatten sich entschlossen, den Weg zu dem Start- und Landeplatz, dem man den hochtrabenden Namen ›Raumhafen‹ gegeben hatte, zu Fuß zurückzulegen, zumal ihre Koffer wegen der verringerten Schwerkraft nur etwa ein Sechstel ihres irdischen Gewichts auf die Waage brachten. Der Abschied von dem Luxushotel unter den triumphierenden Blicken von Mrs. Pendergast und ihrem ›Kaffeekränzchen der Reichen und Gelangweilten‹ war den beiden nach den jüngsten Vorkommnissen nicht schwer gefallen. Chan schwor sich, seinen nächsten Urlaub  von Fisher erzwungen oder nicht  zu Hause in seiner Wohnung in Detroit zu verbringen und Don Jaime würde, wie die Dinge lagen, in der nächsten Zeit genug damit beschäftigt sein, mit Hilfe irgendwelcher Gelegenheitsjobs zu überleben, als dass er einen Gedanken an einen weiteren ›Urlaub‹ verschwenden konnte.


  Bald erreichten die beiden das Abfertigungsgebäude  und blieben erst einmal erschrocken stehen angesichts der langen Schlange, die sich dort gebildet hatte. Ein Mann mit einer schwarzen Aktentasche, in dem Chan Matt Schuster erkannte, versuchte sich klammheimlich an den Wartenden vorbei zum Check-in-Schalter zu schleichen. Doch der mit falschem Bart und Perücke verkleidete Ex-Manager des Luna-Star hatte kein Glück: Erboste Passagiere verwiesen ihn zurück ans Ende der Warteschlange. Da beging Schuster, der es augenscheinlich sehr eilig hatte, an Bord zu kommen, den fatalen Fehler, sich auf eine Rangelei einzulassen. Dabei löste sich sein falscher Bart, was bei seinem Kontrahenten einen Ausruf des Erstaunens auslöste. Der Mann  Haiko Chan entsann sich, ihn unter den Demonstranten gesehen zu haben  stutzte einen Augenblick, dann riss er dem Ex-Manager mit einer blitzschnellen Bewegung die Perücke vom Kopf.


  »Er ist es!«, schrie er und schwang den erbeuteten Skalp. »Schuster, der Hotelmanager! Auf ihn!«


  Eine endlos erscheinende Schrecksekunde lang herrschte atemlose Stille.


  Dann brach die Hölle los.


  Die Warteschlange reagierte wie ein einziger Mann und stürzte sich auf den völlig Überraschten. Minutenlang war nur ein großes Knäuel von Menschenleibern zu sehen, aus dem manchmal kurzzeitig Extremitäten herausragten, die Gepäckstücke wie Keulen schwangen. Haiko Chan machte sich bereit, einzugreifen, denn schließlich konnte er es nicht zulassen, dass der Ex-Manager, auch wenn er in seinen Augen eine kleine Abreibung verdient hatte, vom aufgebrachten Mob gelyncht wurde. Doch just in diesem Moment kroch eine arg zerrupfte Gestalt, die ihrer maßgeschneiderten Jacke, ihrer Aktentasche und sogar eines Teils ihres originalen Ziegenbartes beraubt war, unter den sich Balgenden hervor. Sie robbte einige Meter weit und sah sich dann gehetzt um.


  Niemandem schien das Fehlen des Objekts der gemeinsamen Begierde aufzufallen.


  Die zerrupfte Gestalt rappelte sich auf und verließ den Schauplatz des Geschehens in einer Geschwindigkeit, die ihr niemand zugetraut hätte und die nur auf einem Himmelskörper zu erreichen war, der eine erheblich geringere Schwerkraft als die heimatliche Erde aufwies. Wenige Sekunden später bereits war sie um eine Ecke verschwunden.


  Haiko Chan und Don Jaime sahen sich an und lachten, während die Keilerei unvermindert weiterlief. Der Überlebensspezialist warf einen Blick auf seinen Armbandkommunikator und stellte dann fest: »Eigentlich besteht überhaupt kein Grund, sich zu beeilen, da der Raumer erst morgen früh startet.« Er schielte auf ein nahebei stehendes Gebäude, auf dessen imposanter Vorderfront das Mechanics-Emblem prangte, dann fuhr er fort: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen kurzen Abstecher zu einigen Arbeitskollegen mache? Ich bin in einer Viertelstunde wieder zurück!«


  Der Spanier schüttelte den Kopf. »Ich werde in der Zwischenzeit auf Ihr Gepäck acht geben.« Er lachte. »Meines wird ja wohl niemand stehlen wollen …«


  Kurz darauf betrat Haiko Chan das Mechanics-Gebäude. In den vergangenen beiden Wochen hatte er einige Male Bekannte besucht, die hier in der Mondstation arbeiteten, bislang aber noch nicht die Zeit gefunden, sich wieder von ihnen zu verabschieden. Dies gedachte er jetzt noch schnell nachzuholen.


  Er musste zwei Kontrollen passieren, bevor er überhaupt zum Pförtner vordrang. Seit dem Anschlag auf das Detroiter Star Gate und natürlich erst recht seit demjenigen auf das Luna-SG waren die Sicherheitsvorkehrungen drastisch verschärft worden. Als er nach seinem alten Freund, dem Wissenschaftler Wolf von Seydlitz fragte, erfuhr er, dass sich dieser im Star Gate-Raum aufhielt. Er zögerte kurz, entschloss sich dann aber doch dazu, seinem Freund einen Abschiedsbesuch abzustatten  schließlich konnte er nicht wissen, wann sie sich wieder begegnen würden. Von Seydlitz war nach der Transmitter-Katastrophe als einer der an der SG-Entwicklung Beteiligten für unbestimmte Zeit auf den Mond versetzt worden.


  Also passierte er weitere vier Kontrollen und musste alle Waffen abgeben, bevor er den Lift betreten konnte, der ihn in den Geheimbunker hinab brachte, wo sich das zweite Star Gate von Mechanics befand  das seit jenem unseligen 15. September das einzige war.


  Obwohl er, Haiko Chan, vor nun mehr als zweieinhalb Monaten der erste Mensch gewesen war, der von einem Star Gate transportiert worden war, beschlich ihn jedes mal, wenn er den Raum mit der Pyramide betrat, eine Mischung aus Ehrfurcht vor der Leistung der Wissenschaftler und Unbehagen darüber, dass sich das, was bei einem Transport geschah, seinem Verständnis völlig entzog. Jemand, der ein Star Gate betrat und der nicht  wie die Professoren Holmes und von Wylbert und vielleicht noch zwei oder drei andere, darunter Wolf von Seydlitz  eine profunde Kenntnis der theoretischen Grundlagen besaß, konnte nichts weiter tun als beten, dass er dort herauskam, wo er auch herauskommen wollte.


  Oder dass er überhaupt irgendwo herauskam …


  Da nutzte es auch nichts, dass die Star Gate-Konstrukteure bei jeder sich bietenden Gelegenheit versicherten, dass die Technik so gut wie unfehlbar war  ein Gefühl der Beklemmung, wenn nicht gar der Angst, erfasste jeden ›Passagier‹.


  Das blaue Leuchten an der Spitze des pyramidenförmigen Metallgitterkäfigs zeigte an, dass das Star Gate betriebsbereit war.


  Der Überlebensspezialist hatte keinen Einblick in den Zeitplan und wusste somit nicht, ob gerade eine Sendung von oder nach Phönix anstand. Aber die entspannte Haltung der Bedienungsmannschaft ließ ihn folgern, dass dies derzeit nicht der Fall war. Als Wolf von Seydlitz seiner ansichtig wurde, ließ er die Bedienungskonsole, an der er gerade einige Einstellungen überprüft hatte, im Stich und eilte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Die Begrüßung war wie stets kurz und herzlich und trotz Chans festem Vorsatz, nur einige wenige Worte zu wechseln, dehnte sich die Unterhaltung beinahe zehn Minuten hin. Schließlich verwies der Überlebensspezialist auf seinen wartenden Reisegefährten und das Gespräch endete in einer kurzen, aber herzlichen Umarmung der beiden alten Freunde.


  Es sollte ihre letzte werden.


  Chan hatte den Raum bereits wieder verlassen und war auf dem Weg zum Lift, als er Rufe des Erstaunens vernahm. Im nächsten Augenblick wandelte sich dieses Erstaunen in offensichtliche Panik, als das Fauchen von Strahlschüssen zu hören war. Chan wirbelte herum und rannte zurück zu dem offen stehenden Schott des SG-Raumes, wurde aber, noch bevor er es erreichte, durch die Druckwelle einer Explosion zu Boden geworfen. Etwas musste ihn getroffen haben, denn er spürte ein warmes Rinnsal seine Stirn hinunterlaufen. Er ignorierte den Schmerz und rappelte sich wieder auf. Als er sich dem Schott so weit genähert hatte, dass er einen Blick in den großen Raum werfen konnte, stockte ihm der Atem.


  Durch sich langsam verdichtende Wolken schwarzen Qualms sah er die Leichen der Bedienungsmannschaft in verkrampften Positionen auf dem Boden liegen, darunter seinen Freund Wolf von Seydlitz. Und aus dem Star Gate …


  Aus dem Star Gate quoll ein Trupp von mindestens einem Dutzend hoch gewachsener Gestalten, die in silbergraue, eng anliegende Anzüge gekleidet waren!


  Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, denn die Gestalten trugen Helme mit einer verspiegelten Oberfläche. In den Händen hielten die vorderen längliche Gegenstände, die unschwer als Waffen zu deuten waren. Eine der absolut humanoiden, aber nach Chans Überzeugung nicht menschlichen Figuren entdeckte den Überlebensspezialisten, der sich sofort mit einem Hechtsprung aus ihrem Sichtbereich entfernte. Keine Millisekunde zu früh: Dort, wo er soeben noch gestanden hatte, begann der Boden zu brodeln.


  Chan war klar, dass es hier nichts mehr gab, was er tun konnte. Jetzt war nur noch eines wichtig: So schnell wie möglich zurück zur Oberfläche zu kommen und die Menschen dort zu warnen  und natürlich Clint Fisher, den Sicherheitschef von Mechanics, darüber zu informieren, was hier vorging.


  Der Überlebensspezialist warf sich herum und rannte geduckt in Richtung des Aufzugs, der sich zum Glück hinter einer Kurve des Ganges befand. Er sprang in die wartende Kabine und hieb mit der Faust auf die Taste, auf der das Symbol für das Erdgeschoß prangte. Die Türflügel schlossen sich und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  Chan atmete auf.


  Während die Kabine nach oben glitt, aktivierte er seinen Armbandkommunikator und wählte den persönlichen Anschluss Fishers, zu dem die Überlebensspezialisten jederzeit Zugang hatten.


  Doch an Fishers Stelle meldete sich Cumbraith Jones.


  »Ich muss Fisher sprechen!«, brüllte Chan in das Mikrophon, bevor seine Gesprächspartnerin auch nur Luft holen konnte. »Sofort!«


  »Der ist im Büro des Chefs, glaube ich  jedenfalls stürmte er hier gerade …«


  »Egal! Verbinden Sie mich! Hier ist die Hölle los!«


  Cumbraith Jones erkannte, dass es sich um eine Notsituation handelte und nickte. Ihr Abbild verschwand von dem winzigen Schirm.


  In diesem Moment gab es einen Ruck und die Aufzugskabine hielt an. Chan wartete darauf, dass sich die Türen öffneten, doch dies geschah nicht. Statt dessen glomm am Bedienungspaneel ein rotes Warnlicht auf.


  Der Lift steckte fest!


  Haiko Chan erschrak nicht einmal darüber, dass er sein Leben wahrscheinlich hier, in dieser zehn Quadratmeter großen Kabine, beenden würde. Das einzige, was im Moment zählte, war, dass die Konzernzentrale gewarnt wurde. Wenn sich doch Fisher endlich melden würde!


  Doch der Bildschirm blieb dunkel.


  In ohnmächtiger Verzweiflung hieb der Überlebensspezialist gegen die nackten Metallflügel der Tür, die sich davon jedoch unbeeindruckt zeigten. Der Lift steckte fest und rohe Gewalt war wahrscheinlich das Letzte, was ihn wieder in Bewegung setzen würde.


  Plötzlich erschien das Gesicht von Lino Frascati, des Konzernchefs von Mechanics, auf dem Bildschirm des Armbandkommunikators.


  


  13.


  


  »Sie sind ein Dieb!«


  Ruhig und ohne äußerliche Anzeichen einer Überraschung sah Lino Frascati in die Mündung von Clint Fishers Waffe. Also wusste der Sicherheitschef doch Bescheid; wahrscheinlich hatte er einfach die aus dem Büro des Konzernchefs führende Datenleitung angezapft. Frascati hätte sich am liebsten geohrfeigt aus Verärgerung darüber, dass er diese eigentlich nahe liegende Maßnahme nicht in Betracht gezogen hatte.


  »Und?«, fragte er. »Was werden Sie jetzt tun? Mich erschießen?«


  Fisher verzog das Gesicht zu der Parodie eines Grinsens und nickte langsam. »Wahrscheinlich. Kommt stark darauf an, was Sie mir jetzt erzählen werden.« Er krümmte den Finger leicht um den Abzug. »Aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen; einen besseren Vorwand, Sie aus dem Weg zu schaffen und damit Konzernchef anstelle des Konzernchefs zu werden, bekomme ich wohl nie wieder!«


  Frascati überlegte. Sein Sicherheitschef hatte die Karten auf den Tisch gelegt und sich damit bloßgestellt; nun konnte er es sich überhaupt nicht mehr leisten, ihn am Leben zu lassen. Er schätzte die Entfernung zu Fisher ab, doch dieser war viel zu klug und hielt einen Abstand von drei Metern ein, so dass es Frascati, der keine Waffe in Reichweite hatte, nicht möglich sein würde, ihn zu überraschen.


  War dies das Ende?


  »Es gibt einiges, das Sie wissen sollten, bevor Sie abdrücken«, begann der Konzernchef. Reden war das einzige, was ihn nun noch retten konnte. Reden bis entweder Hilfe kam oder Fisher sich von seinem Vorhaben abbringen ließ  doch das eine war so unwahrscheinlich wie das andere.


  »Dann fangen Sie mal an; der Abend ist noch lang«, antwortete Fisher, ohne den Finger vom Abzug zu nehmen.


  »Die zehn Milliarden Verrechnungseinheiten gehen an den Konzern MAFIA«, eröffnete Frascati.


  Fisher zog die Brauen hoch. »Ich wusste nicht, dass wir mit denen geschäftliche Beziehungen haben!«


  »Haben wir auch nicht.« Frascati zögerte kurz, entschloss sich dann aber doch, dem Sicherheitschef die ganze Geschichte zu erzählen  oder jedenfalls das meiste; die Existenz des Star Gates unter Troja würde er, wenn es denn sein musste, mit ins Grab nehmen. Jesús Rioja, sein Freund und Privatsekretär, wusste darüber zwar Bescheid, aber wie er diesen einschätzte wäre Fisher der Letzte, dem er es erzählen würde.


  Er fuhr also fort: »MAFIA hatte mir eine Falle gestellt. Wie das im einzelnen ablief, wird Sie im Moment wohl kaum interessieren … Jedenfalls haben sie nun eine Möglichkeit, mich zu erpressen.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Die zehn Milliarden waren wohl erst der Anfang. Volpone hat mir gegenüber ziemlich deutlich gemacht, dass er noch viel vorhat …«


  »Volpone ist schlau«, nickte Fisher, »aber nicht schlau genug für mich! Wenn ich Konzernchef bin, werde ich als erstes MAFIA zerschlagen, bevor ich mir die anderen Konzerne vornehme. Doch nun …« Er hob die Waffe erneut, die er während Frascatis Worten etwas hatte sinken lassen. »Sie wissen so gut wie ich, dass ich Sie nicht mehr am Leben lassen kann! Die Überweisung der zehn Milliarden und die Sache mit MAFIA liefert mir eine ausgezeichnete Rechtfertigung dafür, Sie auszuschalten!«


  Frascati zwang sich zu einem überlegenen Lächeln. »Wenn Sie einen unbewaffneten Mann erschießen, werden Sie in Erklärungsnöte geraten!«


  »Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf!« Erneut krümmte er den Zeigefinger.


  Lino Frascati sah in die schwarze Mündung der Pistole und wusste, dass er verloren hatte.


  Aus.


  In diesem Augenblick summte der Interkom.


  Der Konzernchef sah nicht einmal auf. Er erwartete den tödlichen Schuss, doch dieser kam nicht.


  »Höchste Priorität«, sagte Fisher. Nun wandte auch Frascati den Kopf und sah die rote Lampe unter dem Bildschirm blinken.


  »Nicht mehr mein Problem  oder etwa doch?«


  Fisher zögerte kurz, dann wies er mit der Waffe auf den Interkom. »Gehen Sie ran, aber lassen Sie sich nichts anmerken, sonst …«


  Frascati zuckte mit den Schultern und nahm das Gespräch mit einem Tastendruck an. Im nächsten Moment erschien das gehetzt wirkende Gesicht Haiko Chans auf dem Schirm. Blut floss von seiner Stirn.


  »Chef!«, stieß der Überlebensspezialist hervor. »Ich bin hier auf dem Mond, in der Nähe des Star Gate-Raumes! Soeben sind etwa ein Dutzend Gestalten in silbergrauen Raumanzügen materialisiert! Offensichtlich Fremdintelligenzen! Sie haben die SG-Mannschaft erschossen!«


  Frascati, der bereits mit seinem Leben abgeschlossen hatte, war von dieser Nachricht so überrascht, dass er nicht wusste, was er antworten sollte. Er blickte zu Fisher, der sich außerhalb des Erfassungsbereichs der Interkomoptik hielt. Auch dieser schien maßlos verblüfft zu sein.


  »Haben Sie mich nicht verstanden?«, schrie Chan. »Das ist eine Invasion!«


  


  ENDE


  * siehe Band 10: ›Botschafter von den Sternen‹


  * siehe Band 14: ›Planet der Götter‹


  * siehe Band 15: ›Der Schatz des Poseidon‹


  * siehe Band 15: ›Der Schatz des Poseidon‹


  * siehe Band 13: ›Das MAFIA-Experiment‹


  * siehe Band 11: ›Das Transmitterinferno‹


  * siehe Band 15: ›Der Schatz des Poseidon‹


  * Lat.: ›Ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen!‹
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